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  Leonardo Patrignani


  Multiversum


  Ein Date zwischen den Welten


  
    Roman


    Aus dem Italienischen von Annette Lardschneider-Pedicini

  


  Deutscher Taschenbuch Verlag


  
    Für meinen Vater.


    In einer dieser unendlichen parallelen Welten werden wir uns wiedersehen.


    Früher oder später.

  


  1


  Alex Loria war bereit.


  Sein gelb-blaues Trikot klebte am Körper, die halblangen blonden Haare fielen ihm über die Stirn, und in seinem Blick lag die Gewissheit, den Ball in den Korb zu kriegen.


  Er war der Mannschaftskapitän. In der letzten Minute hatte er noch zwei Freiwürfe bekommen. Der erste Wurf ging rein. Korbrand– Brett– Korbrand– Treffer.


  Es fehlte nur noch ein einziger Punkt. Er durfte jetzt nicht versagen.


  Alex rieb sich die Hände an den Hosen und starrte den Schiedsrichter an, der ihm den Ball reichte. Dann warf er dem Jungen aus der Nachbarschule, der ihn gefoult hatte, einen eisigen Blick zu, und konzentrierte sich wieder auf seinen Freiwurf.


  »Na los, Alex, den noch und wir haben das Spiel gewonnen«, flüsterte er sich zu und ließ den Ball wie immer dreimal aufprellen. Seine Mitspieler warteten schweigend und angespannt. Es war nur ein Freundschaftsspiel, es gab keine Zuschauer, keine Eltern, die auf den Rängen Transparente hochhoben, und keine Kinder, die am Spielfeldrand Popcorn aßen. Aber trotzdem wollte niemand das Spiel verlieren, vor allem nicht der Kapitän.


  Doch plötzlich überkam ihn dieses Gefühl der Leere. Seine Beine gaben nach und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Vor seinen Augen verschwamm alles. Während seine Mannschaftskameraden und die Jungs vom gegnerischen Team ihn erstaunt ansahen, fiel Alex auf die Knie und stützte sich schwer atmend auf den Hallenboden.


  Er spürte es.


  Gleich würde es wieder passieren.


  


  »Kannst du jetzt endlich zum Essen kommen?«, rief Clara aus der Küche.


  »Nur noch eine Sekunde, Mama!«


  »Das sagst du schon seit zwanzig Minuten. Komm jetzt!«


  Jenny Graver schnaubte leise und schloss die offenen Fenster auf ihrem MacBook Pro. Sie blickte auf die Wanduhr. Es war Viertel nach acht. Ihre Mutter klang nicht so, als könnte sie sich noch eine weitere Verspätung erlauben.


  Jenny stand auf und warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel über ihrem Schreibtisch. Langes, lockiges braunes Haar fiel über ihre breiten Schultern. Es waren die Schultern einer Profischwimmerin. Denn obwohl Jenny erst 16Jahre alt war, besaß sie bereits eine große Medaillensammlung, die im Flur des ersten Stocks im Haus der Gravers hing. Ihre Siege waren der ganze Stolz ihres Vaters Roger, einem ehemaligen Schwimmchampion, der es vor vielen Jahren in Melbourne zu einiger Berühmtheit gebracht hatte.


  Jenny ging ins Badezimmer, um sich die Hände zu waschen. Ein verlockender Bratenduft zog das Treppenhaus hinauf.


  Und auf einmal war da wieder dieses Frösteln. Ein Gefühl, das sie mittlerweile ziemlich gut kannte.


  Ihr Blick wurde unscharf, sie versuchte, sich am Waschbeckenrand festzuklammern, um nicht umzukippen. Aber ihr Körper gab plötzlich nach, so als ob die Muskeln nicht mehr imstande wären, den Befehlen ihres Gehirns zu folgen. Gleich würde es wieder passieren.


  


  »Wo bist du?« Die Stimme bohrte sich durch die Schläfen und dröhnte in ihrem Kopf.


  Stille.


  In der Ferne hörte man ein Heulen. Es klang so düster und beunruhigend wie das vielfache Echo eines Schreis, der aus einer tiefen Schlucht heraufgellte.


  »Wo lebst du?«


  »Mel…« Jenny gab sich große Mühe zu antworten, aber sie brachte das Wort nur halb heraus.


  »Ich kann dich hören… Ich muss wissen, wo du bist.«


  Jede Silbe von Alex war wie eine Nadel, die durch ihren Kopf gestochen wurde. Höllischer Schmerz.


  Ihre Antwort ging zwischen Stimmengewirr, Schreien und Kinderlachen unter. Alles wirbelte in ihrem Kopf herum, in einem Strudel von Gefühlen. Aber das Wort hatte seinen Weg gefunden und sein Ziel erreicht.


  »Melbourne.«


  »Ich werde dich finden«, war das Letzte, was sie hörte, bevor alles dunkel wurde.
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  Kaum hatte Clara Graver den dumpfen Aufschlag von Jennys Körper gehört, riss sie sich die Küchenhandschuhe herunter und rannte nach oben. Sie stieß die halb geschlossene Badezimmertür weit auf. Ihre Tochter lag auf dem Boden, sie hatte Schaum vor dem Mund und Blut tropfte ihr von der Lippe.


  »Jenny!«, schrie sie und kniete sich neben den bewusstlosen Körper.


  Das Mädchen hatte die Augen weit aufgerissen. Ihr Blick ging ins Leere.


  »Jenny, mein Schatz… ich bin hier. Schau mich an.«


  Mit ein paar leichten Schlägen auf die Wangen gelang es Clara, ihre Tochter zu wecken. Es war ein einfaches, aber effizientes Mittel, das mittlerweile zur Gewohnheit geworden war.


  Roger rannte zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hoch und stürzte ins Bad. »Wie geht es ihr?«


  Als Antwort zuckte Clara nur mit den Schultern.


  »Ist es schon wieder passiert?«, drängte er, obwohl er die Antwort schon kannte.


  Jenny konnte langsam wieder scharf sehen. »Es geht mir gut«, beruhigte sie ihren Vater.


  »Hast du dich am Kopf gestoßen?«


  »Nein, ich glaub nicht.«


  Er kam näher und legte ihr die Hand in den Nacken. Seine Finger färbten sich rot.


  »Das ist Blut, Jennifer.« Rogers Stimme klang mehr resigniert als besorgt. »Keine Sorge, es ist nur eine oberflächliche Wunde«, sagte er, während Jenny sich den Kopf rieb.


  »Kannst du aufstehen?«, fragte Clara und reichte ihrer Tochter die Hand. Jenny beugte sich nach vorne und ein stechender Schmerz durchfuhr ihre rechte Stirnhälfte. Dann rappelte sie sich hoch.


  »Jetzt legst du dich erst mal aufs Bett und ich mach dir einen Kräutertee«, sagte ihre Mutter zärtlich.


  Roger schüttelte den Kopf. »Meine Güte, Clara, wann kapierst du endlich, dass unsere Tochter mit deinen Kräutertees nicht gesund werden kann? Doktor Coleman hat gesagt…«


  »Es interessiert mich nicht, was Doktor Coleman gesagt hat!«


  »Wenn du nur ein Mal über diese Behandlung nachdenken würdest…«


  »Wir haben das bereits besprochen und ich habe Nein gesagt«, unterbrach sie ihn resolut. »Jenny ist okay und es wird ihr bald wieder besser gehen.«


  Jenny war ans Fenster getreten und schaute ins Leere. Hinter den von ihrer Oma bestickten Vorhängen konnte man über die Reihenhausdächer der Blyth Street sehen.


  Die immer gleiche Diskussion ihrer Eltern kannte sie zur Genüge.


  Vor vier Jahren hatten die Ohnmachtsanfälle angefangen. Die Feier zu ihrem zwölften Geburtstag war eben vorbei und sie sah sich noch mal die Geschenke an. Ihre Mutter räumte gerade das Wohnzimmer auf, als Jenny der Länge nach auf den Boden schlug. In dem Moment, als sie merkte, wie ihr Kopf schwer wurde und alles plötzlich vor ihren Augen verschwamm, konnte sie nur noch »Mama« sagen. Das Letzte, was sie sah, war die eingerahmte Magisterurkunde ihrer Mutter, die an der Wohnzimmerwand hing: Clara Mancinelli, Magister in Literaturwissenschaft mit summa cum laude. Unten, neben der Unterschrift des Rektors, prangte der Stempel der Universität La Sapienza in Rom. Die Urkunde war am 8.Mai 1996 in Rom ausgestellt worden. Genau eine Woche bevor Clara Roger kennenlernte und sie mit dem Entschluss, ihm nach Australien zu folgen, den weiteren Verlauf ihres Schicksals radikal änderte. Jennys Mutter erinnerte oft und gerne daran, dass sie Roger niemals in diesem Café begegnet wäre, wenn sie nicht im römischen Stadtteil EUR so dringend auf die Toilette gemusst hätte. Und Jenny wäre nie geboren worden.


  Jenny musste alle möglichen ärztlichen Untersuchungen über sich ergehen lassen, aber es wurde nichts besorgniserregendes gefunden. Sie hatte weder Probleme mit dem Herzen noch mit dem Blutdruck, sie war im Gegenteil kerngesund, was ihre sportlichen Leistungen zur Genüge unter Beweis stellten. Zwei Jahre in Folge hatte sie die Goldmedaille bei den regionalen Ausscheidungen gewonnen, und zur großen Freude von Roger, der sie viermal die Woche im Melbourne Sports & Aquatic Centre trainierte, wurde sie für die Teilnahme an den olympischen Schülerspielen nominiert.


  Seit diesem Nachmittag hatten sich die Vorfälle immer häufiger wiederholt. Manchmal ähnelten sie epileptischen Anfällen, manchmal schienen es nur simple Ohnmachten zu sein. Die Ärzte, die Clara aufsuchte, waren der Meinung, dass es keine Anhaltspunkte für eine epileptische Erkrankung gab. Claras Begeisterung für Bachblüten und Homöopathie widersprachen zwar den schulmedizinischen Ansichten von Roger, aber bis jetzt hatte Jennys Mutter sich durchsetzen können. Was bedeutete: keine Medikamente und keine Behandlung. In den folgenden Jahren lernte Jenny mit dem zu leben, was sie »ihre Anfälle« nannte. Es konnte ihr in den unterschiedlichsten Situationen passieren: während der Klassenfahrt nach Brisbane, als sie in der Hotelhalle zusammenklappte, während ihre Lehrerin alle sammelte, um die Zimmer aufzuteilen; im Kino, als nicht einmal ihre Freundinnen bemerkten, dass sie während des Films zusammengebrochen war und mit abgekipptem Kopf und baumelnden Armen in ihrem Sitz hing; in der Pizzeria, wo Roger mit ihr die erste Goldmedaille feiern wollte; oder bei Burger King, wo sich die Schwimmmannschaft jeden Freitag mit dem Trainer traf. Ganz abgesehen von den vielen Malen, wo sie zu Hause war. Ein Glück, dachte sie öfter, dass es sie noch nie im Schwimmbad erwischt hatte. Sie hätte dabei ertrinken können.


  


  Und trotzdem hatte sie ihren Eltern nie erzählt, was mit ihr passierte, während sie ohnmächtig war.


  3


  Der Schularzt klopfte Alex auf die Schulter und ließ ihn nach einer kurzen Untersuchung von der Liege steigen. Das Arztzimmer, das sich am Ende des Gangs neben der Bibliothek im obersten Stockwerk der Schule befand, war eine kleine Kammer mit einem Schreibtisch, einer Liege und einem kleinen Medizinschrank. Zu dem weißen, kühlen Raum passte der sarkastische, überhebliche Ton des Arztes.


  »Kapitän, vergiss nicht, dass wir nur einen Schritt vom Play-off entfernt sind.«


  »Ich weiß«, sagte Alex selbstbewusst.


  »Hast du Stress wegen der Meisterschaft?«, bohrte der Arzt nach. »Oder hast du zu viel Hausaufgaben?«


  »Mich stresst überhaupt nichts«, sagte Alex kurz angebunden, obwohl er nur zu gut wusste, dass es anders war. »Darf ich jetzt gehen?«


  Vor der Tür wartete sein Basketballtrainer auf ihn. Er lehnte an der Wand und hielt eine Biografie von Michael Jordan in den Händen. Alex lief einfach an ihm vorbei, aber er kam hinterher.


  »Alex, wart doch mal kurz.«


  »Was ist denn? Es ist alles in Ordnung.«


  »Nichts ist Ordnung. Wenn es mit uns weiter so mies läuft, kannst du unmöglich beim Play-off spielen.«


  Alex sah ihn an und konzentrierte sich einen Augenblick lang auf das Wort »uns«. Eine seltsame Angewohnheit des Trainers. Er dachte immer nur an die Mannschaft. Wenn ein Spieler ein Problem hatte, dann betraf es alle anderen auch.


  »Machen Sie doch, was sie wollen.«


  »Du bist der Kapitän und deine Mannschaft braucht dich. Aber wenn du im entscheidenden Moment zusammenbrichst und damit auch deine Gesundheit aufs Spiel setzt… dann haben wir ein Problem.«


  »Dann sucht euch einen anderen Kapitän. Ich weiß nicht, was ich dagegen tun kann. Die Ärzte haben nichts bei mir gefunden.«


  »Von deinen Eltern habe ich aber was anderes gehört.«


  Alex blieb stehen und starrte seinen Trainer an. »Meine Eltern machen sich zu viele Sorgen.«


  »Ich hab eher den Eindruck, dass du mir irgendetwas verheimlichst. Verdammt, Alex, du bist mein bester Spieler, aber ich kann es nicht riskieren… dass sich so etwas wie heute wiederholt, am Ende noch beim Finale.«


  »Schmeißen Sie mich doch raus, dann werden wir nicht mal bis zum Finale kommen.«


  Alex rannte die Treppe herunter und war endlich draußen. Er schlug den Jackenkragen hoch, um sich vor dem eisigen Mailänder Wind zu schützen, und lief die Viale Porpora entlang, den Kopf voller Gedanken.


  Als er an seiner Haustür angekommen war, grübelte er immer noch. Er wollte bei der Endphase des Turniers auf jeden Fall dabei sein. Er war der beste Korbschütze des Turniers, er war der Kapitän und hatte bis zu diesem Moment immer alles gegeben. Aber wenn der Trainer ihn wirklich rausschmeißen wollte, konnte er nicht viel dagegen tun.


  Alex stieg in den ersten Stock hoch. Die Frau aus der Nachbarwohnung grüßte ihn, er nickte ihr mit einem knappen Lächeln zu.


  »Ich schaff das nicht mehr…«, murmelte er, während er den Schlüssel im Sicherheitsschloss umdrehte.


  In der Wohnung war es so still wie immer. Seine Eltern arbeiteten um diese Zeit. Auf der Kommode neben dem Eingang hatte seine Mutter ihm den üblichen Zettel hingelegt. Ein Stück Quiche liegt für dich neben der Mikrowelle. Lern gut! Küsse, Mama. Alex ließ ihn achtlos liegen.


  Sobald er in seinem Zimmer war, ließ er den Rucksack fallen, zog die Jacke aus und setzte sich auf die Bettkante. Zum Glück habe ich mir nicht den Kopf angestoßen, dachte er. In letzter Zeit gelang es ihm, die Anfälle vorherzusehen. Wenn er sich rechtzeitig hinkniete, konnte er gefährliche Stürze vermeiden. Das war keine Sensation, auch weil das Problem damit nicht wirklich gelöst war. Er konnte höchstens verhindern, sich eines Tages den Kopf einzuschlagen.


  Er streckte sich auf dem Bett aus und legte die Hände in den Nacken, die Augen halb geschlossen.


  


  Die ersten Male war da nur dieses nervige, undefinierbare Rauschen in seinem Kopf. Doch mit der Zeit gelang es ihm, einige Geräusche heraushören. Am schönsten war das Geräusch von Wellen, die sich an Klippen brachen. Dann gab es noch einen lang gezogenen, nervtötenden Ton, der wie das Schrillen einer Glocke klang.


  Das war im ersten Jahr der Ohnmachtsanfälle. Alex war damals 12Jahre alt. Später wurde es anders, während der Anfälle tauchten auf einmal Bilder auf. Sie waren konfus ineinander verschoben und schienen keinerlei Bezug zur realen Welt zu haben, jedenfalls hatten sie nichts mit seinem Leben oder mit irgendwelchen Erinnerungen zu tun.


  Eine seiner lebhaftesten Visionen kehrte immer wieder. Er konnte sich selbst auf einem Bett liegen sehen und ringsherum weiße Wände in einem fast leeren Zimmer. Nur ein Kruzifix hing an der Wand und eine mit Blumen gefüllte Vase stand auf einem kleinen Tisch rechts neben ihm, vor einem Fenster mit heruntergelassen Rollläden. Er versuchte, die Hände zu bewegen, aber es gelang ihm nicht. Er war anscheinend ans Bett fixiert. Das war sicher sein schrecklichster Albtraum. Es wurde jedes Mal plötzlich dunkel und lautes Geschrei brach aus. Verschiedene Stimmen brüllten durcheinander und vermischten sich mit den unendlichen Schmerzensschreien, die in seinem Kopf widerhallten.


  Ein anderes Bild, das in den ersten Jahren recht häufig erschien, war das Bild einer Hand. Es war eine pummelige, kleine Hand. Alex griff nach ihr und versuchte, sie zu sich zu ziehen, doch es gelang ihm nicht. Aber er konnte sie berühren. Dahinter gab es nichts, er konnte weder ein Gesicht sehen noch irgendwelche Umrisse erkennen. Immer wenn er die Augen anstrengte, löste sich die Hand auf und zerrieselte wie Sand zwischen seinen Fingern.


  Seit vier Jahren hatte er die Anfälle. Es gab Bilder, die immer wieder in seinem Kopf auftauchten. Darunter war das Bild eines Strands, das sich ihm fest eingeprägt hatte. Manchmal sah er in der Ferne ein Mädchen, es war immer dasselbe.


  Im letzten Jahr waren noch weitere Details dazugekommen. Das Gesicht des Mädchens war im Nebel verschwommen, aber ihre Augen stachen klar und deutlich heraus. Sie waren ziemlich dunkel und blickten ihn so intensiv an, dass sie sich tief in sein Gedächtnis bohrten. Sie kamen jede Nacht zu ihm. Er wusste nicht mehr, wie oft er diese Augen im Traum gesehen hatte und sich beim Aufwachen an sie erinnerte, aber es ging sicher über einen Monat lang so.


  Dann fing es mit den Stimmen an.


  Jedes Mal lief es ihm, kurz bevor er ohnmächtig wurde, eiskalt über den Rücken und seine Gliedmaßen fühlten sich seltsam taub an. Aber eines Tages bemerkte er eine Stimme, die versuchte, sich zwischen dem Gewirr an unzähligen Schreien und Tönen, an die er sich schon längst gewohnt hatte, Gehör zu verschaffen.


  Es war die Stimme einer jungen Frau. Anfangs konnte er sie nicht verstehen. Dann begann er, sich Wörter, die er erkannt zu haben glaubte, in einem Büchlein zu notieren. Das erste Wort war »Hilfe«. Er versuchte, ihr zu antworten, aber so sehr er sich auch anstrengte, er brachte keinen einzigen Laut heraus. Seine Eltern erzählten ihm, dass er ab und zu etwas vor sich hin murmelte, während er ohnmächtig war. Es klang, als ob er Fragen stellen würde, wie »Wer bist du?« oder »Wo bist du?«.


  Alex hatte beschlossen, niemandem, nicht mal seinen Eltern, etwas darüber zu erzählen, was während der Anfälle mit ihm passierte.


  Er wusste nicht genau, warum er darüber nicht sprechen wollte, aber er spürte, dass seine Erfahrungen gut geschützt bleiben sollten. Das war sein einziges Geheimnis.


  Vor drei Monaten hatte er wohl das wichtigste Erlebnis. Er war gerade vom Basketballtraining nach Hause gekommen und seine Eltern würden gleich von der Arbeit zurückkehren. Die Ohnmacht überkam ihn in seinem Zimmer. Alex konnte sich noch rechtzeitig aufs Bett legen. In seinem Kopf tauchte das gewohnte Durcheinander von Bildern und Tönen auf.


  Nach den ersten konfusen Augenblicken hatte Alex in der Ferne das Gesicht des Mädchens ausgemacht. Die Augen waren wie immer das einzige Detail, das er klar sehen konnte.


  Die Stimme war diesmal jedoch viel deutlicher.


  »Gibt es dich wirklich?«


  Einen Augenblick lang hatte er sich gefragt, ob er diese klare Frage tatsächlich gehört hatte. Noch nie zuvor war so etwas passiert.


  »Ja.«


  »Wie heißt du?«


  Das Echo dieser wenigen Worte hallte in seinem Kopf wider und führte ihn in eine fantastische Dimension, die ihn sofort in ein Gefühl von Glück und Vollkommenheit hüllte.


  »Alex. Und du?«


  Aus der Ferne war markerschütterndes Geschrei zu hören.


  »Jenny. Jenny Graver.«


  Das Mädchen verschwand, sie wurde in einer Spirale aus Bildern weggefegt.


  In Alex Tagebuch war dieser Tag mehrmals unterstrichen. Es war der 27.Juli 2014. Er hat die Anwesenheit einer anderen Person gespürt. Er hatte etwas furchtbar Reales wahrgenommen. Und er war sich sicher, dass es kein Traum, keine Halluzination und keine Vision war.


  Er hat mit einem Mädchen, das irgendwo da draußen lebte, kommuniziert. Er hatte keine Ahnung, wie das möglich war, aber er war zutiefst davon überzeugt, dass Jenny wirklich existierte.


  Und aller Wahrscheinlichkeit nach dachte sie gerade über das Gleiche nach wie er.
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  Ich habe es ihm gesagt, dachte Jenny, als sie sich zu ihren Eltern an den Tisch setzte und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Ihr Vater warf ihr einen prüfenden Blick zu. Die Kuckucksuhr neben dem Kühlschrank, die die Gravers ein Jahr zuvor auf dem Weihnachtsmarkt gekauft hatten, zeigte zwanzig Minuten vor neun an.


  »Dir geht’s ja wieder besser«, sagte ihre Mutter und stellte den Braten auf den Tisch.


  »Das kann sie selbst doch wohl am besten beurteilen«, warf Roger ein.


  Clara seufzte bloß, setzte sich an den Tisch und tat so, als ob nichts geschehen wäre.


  Jenny kümmerte sich an diesem Abend kaum um die Gespräche ihrer Eltern. Ihre Gedanken kreisten um Alex.


  Ich habe ihm gesagt, wo ich wohne, ich habe es endlich geschafft.


  Das ganze Jahr lang hatte sie immer wieder versucht, ihm mehr als nur ihren Namen zu sagen, aber sie hätte nie gedacht, dass ihr es irgendwann einmal gelingen würde. Und dann waren da noch diese Schmerzen. Jeder telepathische Kontakt tat ihr unsäglich weh. Für den Jungen, der sich Alex nannte, mochte es vielleicht anders sein, für sie jedenfalls waren die Anfälle die reinste Tortur. Jedes einzelne Wort, das sie sagte, fuhr ihr wie ein Messerstich von einer Schläfe zur anderen und bohrte sich tief in ihr Gehirn. Aber dieses Mal hatte sie es geschafft. Sie war sich sicher, dass sie den Namen ihrer Stadt klar und deutlich ausgesprochen hatte.


  Jenny hatte nur eine sehr vage Vorstellung von ihrem Gesprächspartner. Ihr einziger Anhaltspunkt war sein Name. Er schien zu einer jungen Stimme zu gehören, wahrscheinlich war er in ihrem Alter, und während der Visionen hatte sie flüchtig Alex Augen und sein über die Stirn fallendes, blondes Haar erkennen können.


  Manchmal fragte sie sich, ob sie nicht ein riesiges Luftschloss gebaut hatte, das jeden Moment einstürzen könnte. Denn das war ihre große Angst: dass dieses Gefühl, das sie seit Jahren jeden Moment ihres Lebens begleitete, verloren gehen könnte, dass die Hoffnung, dass diese Stimme zu einem Menschen aus Fleisch und Blut gehörte, sich plötzlich in nichts auflöste.


  An diesem Abend ging sie glücklich zu Bett. Sie lächelte, während sie verträumt zur Zimmerdecke blickte. Dort klebten immer noch die fluoreszierenden Sterne, die ihr Vater viele Jahre zuvor angebracht hatte und die für sie jede Nacht so lange strahlten, bis sie einschlief. Kassiopeia, das Pegasus-Quadrat und Andromeda, dahinter der Große und der Kleine Bär, getrennt durch das gewundene Sternbild des Drachen. Ein Firmament, das allein ihr gehörte.


  Jenny schloss die Augen.


  Alex existierte, da war sie sich ganz sicher. Irgendwo auf der Erde lebte er und auf irgendeine Weise gelang es ihnen, miteinander zu kommunizieren. Es konnte nicht anders sein, denn ein Leben ohne ihn konnte sie sich einfach nicht mehr vorstellen.


  


  Alex hatte eine Stunde vor dem Fernseher vertrödelt und dabei die Quiche gegessen und eine Flasche Birnensaft geleert. Dann beschloss er, in die Bibliothek zu gehen. Doch gerade an diesem Morgen hatten dort gegenüber Bauarbeiten begonnen, und eine Gruppe von Bauarbeitern in orangefarbener Schutzkleidung war gerade dabei, die Straße aufzubohren. Es war so laut, dass man sich unmöglich konzentrieren konnte. Sie würden bald einen Philosophietest schreiben, und er hatte noch nicht mal ein Drittel von dem gelernt, was ihre Lehrerin ihnen aufgetragen hatte.


  Er warf sich den Rucksack über die Schulter und nahm den Bus. Nach mehrmaligem Umsteigen erreichte er schließlich die Universitätsbibliothek. Er war schon einmal dort gewesen. Es war ein ruhiger Ort, der vor allem von den Studenten der Technischen Hochschule genutzt wurde, die alle ein wenig älter waren als er. Er betrat den Lesesaal, setzte sich an einen freien Tisch und nahm das Philosophiebuch aus dem Rucksack.


  Er unterstrich gerade einen Satz von Kierkegaard, als ihm der gewohnte Schauer über den Rücken lief und jede einzelne Synapse blockierte.


  Aber diesmal war es anders.


  Er sah sich um und wartete auf den entscheidenden Augenblick. Er wusste, dass er vom Stuhl fallen würde, aber er wollte sich nicht auf den Boden legen. Er blieb regungslos sitzen und stützte die Arme auf den Tisch. Sein Körper wurde immer schwerer, aber er konnte den Kopf und die Halsmuskeln noch unter Kontrolle halten. Plötzlich überkam ihn ein enormes Gefühl der Leere. Es war, als hätte er keinen Boden unter den Füßen, als hätte sich ein riesiger Abgrund unter ihm aufgetan und er würde darüber schweben. Er konnte die vertraute Umgebung der Bibliothek nicht mehr erkennen. Er sah nur noch Rauch und Nebel– und die Leere.


  Mental war er hellwach. Er begriff, dass er nicht ohnmächtig werden würde. Ein Teil von ihm war in der physischen Realität verankert, während ein anderer Teil in die Vision eingetaucht war. Zum ersten Mal seit vier Jahren hörte er nichts. Kein einziges Geräusch, außer einem Rascheln, wie ein leichter Windstoß. Und um ihn herum spürte er frische Luft.


  »Jenny, bist du da?«


  Einen scheinbar unendlichen Moment lang war alles still. Dann kam die Antwort:


  »Ja, Alex.«


  Ein neues Gefühl überkam Alex, es war eine Mischung aus Ungläubigkeit, Freude, Erstaunen und Neugier.


  Auf der anderen Seite der Welt spürte auch Jenny zum ersten Mal keine Schmerzen.


  »Bitte, sag mir, dass es dich gibt«, sagte Alex.


  »Du weißt, dass es mich gibt. Und ich weiß, dass es dich gibt.« Jennys Stimme klang zart und vertraut. Für Alex war es, als würde er mit jemandem sprechen, der schon immer in seiner Nähe gewesen war, so als wäre jede Distanz zwischen ihnen aufgehoben worden.


  »Jenny, ich muss dich etwas fragen, was dir sicher komisch vorkommen wird.«


  Das Mädchen antwortete nicht. Alex blickte immer noch ins Leere, ohne etwas anderes als Nebel zu sehen.


  »Bist du da, Jenny? Ich wollte dich fragen…«


  Die Stimme aus dem Nebel unterbrach ihn.


  »Clever Moore.«


  Alex stockte der Atem. Er konnte es nicht glauben.


  »Er heißt Clever Moore«, wiederholte sie.


  Aber das war nicht möglich.


  »Jenny… Ich habe dich doch noch gar nicht gefragt…«


  Alex hörte das Echo seiner eigenen Worte. Die Verbindung schien schwächer zu werden. Die Stimme entfernte sich immer weiter.


  »Natürlich hast du mich gefragt«, antwortete sie, und ihre Worte vervielfachten sich in Alex’ Kopf, bevor sie vom Wind übertönt wurden und sich in der Ferne auflösten.


  Alex riss die Augen auf. Er ballte die Hände und legte den Kopf in den Nacken. Seine Glieder waren eingeschlafen und erst jetzt merkte er das leichte Kribbeln auf der Haut.


  Neben ihm hatten sich ein paar Studenten breitgemacht, und die Bibliothekarin war gerade dabei, einen Papierstapel in den Schrank zu räumen.


  Alex wiederholte im Kopf noch mal jedes Wort, das er und Jenny gesagt hatten. Dann sprang er plötzlich auf und wäre dabei fast umgekippt, denn seine Beine waren immer noch taub. Er lief zum nächsten Computerterminal und gab »Bürgermeister Sydney« ins Suchfeld ein.


  Alex starrte den Bildschirm ungläubig an. Da stand es: »Clever Moore«.


  »Es gibt ihn… es gibt ihn wirklich«, murmelte er.


  Dann drehte er sich um, griff nach seinem Rucksack und lief mit strahlendem Gesicht zum Ausgang.


  Auf der Außentreppe, die zur Straße führte, fing Alex vor Glück an zu schreien, ohne auf die Passanten zu achten, die ihn anschauten, als sei er verrückt geworden.


  Jenny gab es wirklich.
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  Als die Verbindung abbrach, lag Jenny ausgestreckt auf dem Bett. Unten im Wohnzimmer lief laut der Fernseher. Es war kurz nach Mitternacht und durch eines der Fenster konnte man ein Stück Melbourner Himmel sehen. So klar und wolkenlos wirkte er wie ein mit kleinen leuchtenden Punkten verzierter dunkler Mantel. Den Mond konnte man vom Bett aus nicht erkennen, aber der Oriongürtel mit seinen charakteristischen drei nebeneinander aufgereihten Sternen leuchtete in der Ferne.


  »Der größte Stern des Orion heißt Beteigeuze«, hatte ihr Vater viele Jahre zuvor erklärt. »Er ist riesig. Sein Umfang ist tausendmal größer als der Umfang der Sonne!«


  »Was bedeutet das?«, hatte sie, wissbegierig wie immer, gefragt.


  »Wenn wir die Sonne durch Beteigeuze ersetzen würden, dann würde die Erde verglühen.«


  »Papa, wenn wir mal tot sind, so wie Oma und Opa… sind wir dann auch irgendwo da oben?«


  »Na ja, wenn du die Sterne anschaust, kannst du dir vorstellen, dass Oma und Opa dich von dort oben aus betrachten.«


  »Und wenn sie irgendwo da oben weiterleben würden?«


  Roger hatte ihr Gesicht gestreichelt. »Ich glaube nicht, dass das möglich ist, mein Schatz.«


  »Ich glaube aber schon, dass das möglich ist.«


  Jenny streifte sich ihr Haargummi vom Handgelenk, setzte sich im Bett auf und band die Haare zu einem Zopf zusammen. Es war nicht besonders warm, trotzdem schlief sie am liebsten im T-Shirt. Um den Hals trug sie, wie immer, ihre Lieblingskette. Der Anhänger war ein Triskel, ein keltisches Symbol, das aus drei ineinander verschlungenen Halbmonden bestand, die eine Art Wirbel bildeten. In der Mitte, genau im Zentrum des Wirbels, war ein V eingraviert. Sie hatte die Kette von ihrer Großmutter geschenkt bekommen.


  »Er wird dich beschützen«, hatte sie gesagt, als sie ihr den Anhänger überreichte. Das Triskel hatte in ihrer offenen Hand geleuchtet.


  »Was bedeutet das V?«, hatte Jenny gefragt.


  »Ich habe den Anhänger von deinem Großvater geschenkt bekommen, an dem Tag, an dem er mir einen Heiratsantrag gemacht hat. Unsere ganze Geschichte steht darin geschrieben. Es ist auch deine Geschichte.«


  »Warum denn meine Geschichte?«


  Ihre Großmutter hatte nur gelächelt und mit den Schultern gezuckt.


  Jenny schüttelte den Kopf, als könnte sie damit die Erinnerung vertreiben. Ihre Großeltern waren gestorben, aber sie war nicht alleine. Ihr war das Amulett geblieben, dessen Symbol tatsächlich auf den gälischen Ursprung der Familie ihres Vaters hinwies. Sie nahm es oft in die Hand und drückte es fest, wenn sie Angst hatte, oder wenn sie sich Mut vor einem Schwimmwettkampf oder vor einer Prüfung machen wollte.


  Bald kreisten Jennys Gedanken wieder um Alex.


  Als sie vorhin den Anfall hatte, war sie noch wach gewesen, obwohl es bereits recht spät war. Sie konnte nicht einschlafen und hatte an den Wettkampf gedacht, der am nächsten Samstag stattfinden sollte. Sie musste in letzter Zeit viel lernen und hatte deswegen zu wenig trainiert. In dem Moment, als es ihr kalt über den Rücken gelaufen war, wurde sie von einem nie gekannten Gefühl der Wärme eingehüllt. Sie hatte sich sicher und geborgen gefühlt. Ihr war zwar die Kontrolle über ihren Körper entglitten, aber sie hatte dieses wunderbare Gefühl zu schweben, es war, als wäre sie in einem luftleeren Raum, beschützt und friedlich. Sie ließ sich mit geschlossenen Augen treiben. Es schien fast wie ein Traum, aber mittlerweile war sie sicher, dass es kein Traum gewesen sein konnte.


  Vorher hatte sie immer wieder an sich selbst gezweifelt und wegen der ständigen Bilder und Stimmen in ihrem Kopf gedacht, an einer psychischen Störung oder an irgendeiner seltenen Form von Schizophrenie zu leiden. Sie hatte im Internet recherchiert, hatte sich in diversen Foren und Blogs auf die Suche nach ähnlichen Erlebnissen gemacht, aber nachdem sie nichts gefunden hatte, hatte sie es schließlich aufgegeben. Trotzdem hatte sie vier lange Jahre lang den Verdacht gehabt, dass Alex nichts weiter als eine Schöpfung ihres Gehirns war, und befürchtet, dass es niemanden auf der anderen Seite geben würde. Nach ihrer Begegnung von vorhin hatte sie aber keinen Zweifel mehr, dass es diesen Jungen wirklich gab, auch wenn es wissenschaftlich nicht zu beweisen war. Alex hatte ihr eine präzise Frage gestellt, er wollte offensichtlich prüfen, ob sie wirklich existierte. Und sie hatte ihm geantwortet.


  »Es gibt dich«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass es dich gibt.«


  Jenny blieb noch lange wach liegen und hatte nur einen einzigen Gedanken im Kopf. Egal, was da draußen in der Welt passierte, es war nicht mehr wichtig. Es zählte nur noch das eine, unglaubliche Ereignis, dessen Mittelpunkt sie beide waren und das über jedes menschliche Vorstellungsvermögen hinausging.


  Eingehüllt in die Stille der Spätoktobernacht konnte Jenny sich nicht im Entferntesten vorstellen, dass die Erde auf ein schreckliches Schicksal zusteuerte und dass der Schlüssel zu ihrer Rettung in ihren beiden Köpfen verborgen war.
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  Den ganzen November trafen sich Jenny und Alex so oft, wie sie es vorher niemals für möglich gehalten hätten. Alle drei bis vier Tage kam für mindestens 30Sekunden eine telepathische Verbindung zustande. Wie gewöhnlich lief es ihnen vorher eiskalt den Rücken hinunter, doch dann machte sich ein umfassendes Wohlbefinden breit, es war ein Gefühl voller Frieden und Heiterkeit. Kein Geräusch, kein Geschrei unterbrach die Stille und sie spürten, abgesehen von einem leichten Kopfweh am Ende der Verbindung, keinerlei Schmerzen mehr.


  Sie wussten jetzt, dass ihre Kommunikation allein auf dem Austausch von Gedanken beruhte. Um diese Theorie zu untermauern, lieh sich Alex die kleine Digitalkamera seines Vaters und schloss sich stundenlang in seinem Zimmer ein.


  Die Kamera stand auf einem Stativ neben dem Schreibtisch und war aufs Bett gerichtet. Als einer der üblichen Schauer den bevorstehenden Kontakt ankündigte, gelang es Alex rechtzeitig, auf den Auslöser zu drücken.


  »Alex, du bist es…«


  Alex wurde es ganz warm. Er spürte, wie sich sein Geist öffnete.


  »Alex«, wiederholte die Stimme in seinem Kopf.


  Ein tiefer Seufzer brach aus ihm heraus. »Jenny, wir müssen uns sehen.«


  Alex kam es so vor, als hätte er ein leichtes Lächeln wahrgenommen.


  »Das geht nicht, wie soll das funktionieren, wenn du… Hör zu, ich weiß, dass es dich gibt, du bist keine Einbildung. Ich hab sogar das Gefühl, dich schon ewig zu kennen, aber das Ganze ist so unheimlich… es macht mir Angst.«


  »Ich habe auch Angst, aber das ist mir egal. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, deine Stimme ist für mich so wichtig geworden, dass ich nicht mehr ohne sie leben kann. Du lächelst in meinem Kopf, und ich weiß, dass es vielleicht gar nicht dein Lächeln ist, dass du vielleicht ganz anders bist, aber ich kann heute Abend und auch an keinem anderen Abend mehr mit der Vorstellung ins Bett gehen, dass ich dich niemals treffen werde, dass du für immer nur ein Traum bleiben wirst.«


  Alex Worte blieben für ein paar Augenblicke in der Luft hängen.


  »Aber vielleicht bin ich das ja. Nur ein Traum.«


  »Du bist der schönste Traum, den ich jemals geträumt habe.«


  »Aber jeder Traum verschwindet irgendwann. Das ist sein Schicksal.«


  »Dann möchte ich nie wieder aufwachen.«


  Jenny sagt nichts mehr, aber jetzt waren in Alex Kopf neben ihrem Lächeln auch zwei große leuchtende Augen aufgetaucht.


  »Ich habe noch nie so etwas für jemanden empfunden«, fuhr Alex fort.


  Er konnte sehen, wie seine Worte Jenny zum Strahlen brachten. Auf einmal erschienen neben den zitternden Lippen, der leicht gerunzelten Stirn und den leuchtenden Augen die Konturen ihres Gesichts.


  »Ich glaube, ich kann dich sehen«, sagte Jenny. »Ich habe plötzlich dein Gesicht in meinem Kopf.«


  Dasselbe war Alex gerade passiert.


  »Und wenn ich doch ganz anders aussehe?«


  »Oder ich?«


  Die beiden Fragen jagten sich gegenseitig und Jenny und Alex hingen eine Weile ihren Gedanken nach.


  »Du bist kein Traum, Jenny, du bist ein Teil meines Lebens. Ich will dich treffen, auch wenn ich dafür die halbe Welt umrunden muss.«


  Die letzten Worte von Alex schienen den Widerstand des Mädchens zu brechen. In ihrem Herzen kämpften zwei gegensätzliche Gefühle. Einerseits war da etwas, was sie immer gespürt hatte, was ihr das Herz wärmte und sie sich doch inmitten ihrer Freunde einsam fühlen ließ, einsam in der realen Welt, in der sie jeden Tag lebte. Auf der anderen Seite wurde sie von der Angst zurückgehalten, der Furcht, dass sie sich in einen Traum verliebt hatte, und eines Tages plötzlich aufwachen würde und zusehen müsste, wie ihre Illusionen zerplatzten.


  Alex und Jennys Gedanken verfolgten sich immer noch, ohne dass sie sie irgendwie aufhalten konnten. Der mentale Dialog entzog sich ihrer Kontrolle und gab ihren tiefsten Gefühlen eine Stimme.


  Als Alex kurz darauf die Augen wieder aufmachte, brachte ihn der verschwommene Anblick seiner Zimmerdecke langsam in die Realität zurück. Das Licht war aus seinem Kopf verschwunden. Jennys Stimme war nicht mehr als ein weit entferntes Echo. Sein Blick fiel auf die Kamera. Das rote Lämpchen leuchtete und zeigte, dass sie immer noch lief.


  Alex Glieder fühlten sich taub an. Er stand langsam vom Bett auf, nahm die Kamera und steckte sie an seinen Rechner.


  Die erste Einstellung zeigte, wie er sich, nachdem er auf den Aufnahmeknopf gedrückt hatte, schnell aufs Bett fallen ließ. Seine Lider begannen einige Sekunden vor dem Kontakt zu zittern. Dann fiel er offenbar in einen Trancezustand, mit geschlossenen Augen und entspannten Muskeln. Kurz vor dem Aufwachen murmelte er irgendetwas vor sich hin. Er konnte nur die Wörter »Traum« und »Welt« verstehen.


  Und er schwor sich noch mal, dass er sie finden und dass ihr Traum Wirklichkeit werden würde. Er würde alles dafür tun, selbst wenn es ihn das Leben kosten sollte.


  Er hatte keine andere Wahl. Es musste sein. Er musste der Stimme seines Herzen folgen. Aber es gab noch einen weiteren Grund.


  Einen Tag zuvor hatte seine Mutter ihn in den Keller geschickt.


  Traditionellerweise wurde bei den Lorias der Weihnachtsbaum genau einen Monat vor Heiligabend geschmückt. Deswegen sollte Alex nach unten gehen und die Kisten mit den Weihnachtskugeln und den Glitzerketten, die lange Schachtel mit dem Plastikbaum und die Tüte mit den elektrischen Kerzen suchen.


  Zum Glück funktionierte der Lichtschalter noch. In dem kleinen Raum herrschte ein heilloses Chaos. Übereinandergestapelte Schachteln, ein altes Bügelbrett, zwei Krücken, Teile von einem Mountainbike, bei dem er sich nicht erinnern konnte, es jemals besessen zu haben, und jede Menge anderer Kram lag wild durcheinander.


  Alex erspähte eine der gesuchten Schachteln. Sie stand eingequetscht in einer Ecke und war nur zur Hälfte zu sehen, aber man konnte auf der Oberseite einen stilisierten Weihnachtsbaum erkennen. Den Karton mit der Aufschrift »Christbaumschmuck« fand er erst nach langem Wühlen.


  Ohne sich große Hoffnungen zu machen, suchte Alex noch nach der Tüte mit den Elektrokerzen. Dabei fiel ihm ein Plastikspielzeug in die Hände, das er als Kind geliebt hatte. Ein blauer Roboter mit roten Händen und Füßen und einem Abzeichen auf der Brust. Sein Anblick warf Alex zehn Jahre zurück. Es war ihm nicht viel aus dieser Zeit im Gedächtnis geblieben, aber den Roboter hatte er nicht vergessen. Eine seiner Besonderheiten war ein Geheimversteck. Wenn man hinten auf einen kleinen Knopf drückte, klappte sich der Brustkorb auf.


  Alex probierte es sofort aus und starrte das Spielzeug verblüfft an.


  »Was ist das denn?«, fragte er, als er die Videokassette im Roboterinneren sah. Er nahm sie heraus und las, was auf der Rückseite der Hülle stand.


  
    Am 22.Nov. 2014 anschauen

  


  »Das ist ja total verrückt«, dachte Alex, steckte die Kassette in seinen Hosenbund und zog das Sweatshirt drüber. »Das ist ja heute…«


  Als er wieder in die Wohnung kam, stellte er die Weihnachtskartons im Wohnzimmer ab, schloss sich in sein Zimmer ein und zog die VHS-Kassette hervor. Seine Hände zitterten.


  Er konnte nicht länger warten. Kaum waren seine Eltern einkaufen gegangen, flitzte er ins Wohnzimmer, um den alten Videorekorder zu suchen, der vor ein paar Jahren durch einen Blu-Ray-Player ersetzt worden war. Er fand ihn in einer Truhe hinter dem Sofa. Er war unter einer Menge Papier vergraben, aber er war noch da. Doch als er den Rekorder an den Fernseher angeschlossen und die Kassette eingeschoben hatte, stand ihm die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. Er zog die Augenbrauen hoch, während auf dem Bildschirm Marty McFly in seinem DeLorean mit 140km/h auf das Jahr 1955 zuraste.


  »Zurück in die Zukunft. Aha… und jetzt?«, fragte er sich und suchte nach der STOP-Taste.


  Er wollte gerade den Film anhalten, als das Bild plötzlich unterbrochen wurde. Der Bildschirm flimmerte und wurde schließlich komplett grau, so als ob jemand das Band überspielt hätte. Dann war wieder etwas zu sehen: Ein Kind nahm vor seinen Augen Gestalt an. Es war er selbst. Er musste ungefähr fünf oder sechs Jahre alt sein. Hinter seinem Rücken stand der alte geflochtene Korb, in dem er seine Spielsachen aufbewahrte. Daneben ein riesiger Plüschbär, der kopfüber auf einem bordeauxroten Sessel lag. Alle diese Dinge gab es seit wer weiß wie vielen Jahren nicht mehr in seinem Zimmer. An den Wänden hingen Poster von Ayrton Senna und Michael Jordan. Der kleine Alex saß im Schneidersitz auf dem Boden. Er trug eine blaue Hose und ein T-Shirt mit Dagobert Duck drauf, der gerade einen Kopfsprung in einen Berg aus Goldmünzen machte. Der blonde Pagenkopf lag wie ein Helm über seinem Kopf und der Pony fiel ihm fast bis über die Augen. Er schaute direkt in die Kamera. Die Nachricht, die er mit kindlicher Stimme verkündete, war so klar wie erschreckend.


  »Diese Botschaft ist für mich, wenn ich groß bin. Im November 2014 werde ich eine Reise machen. Ich muss zu ihr, bevor es zu spät ist.«


  Dann stand der kleine Junge auf und verschwand hinter der Videokamera. Der Bildschirm wurde wieder schwarz. Nach ein paar Sekunden tauchte MichaelJ. Fox in einer Scheune im Hill Valley der 50er-Jahre wieder auf.


  Das gibt es doch nicht, dachte Alex, während er die letzten Minuten der Kassette noch einmal zurückspulte. Als er das Band zum zweiten Mal abspielte, wurde ihm klar, dass er richtig gehört hatte. Er legte alles an seinen Platz zurück und brachte die Videokassette wieder in den Keller zum alten Roboter, bevor seine Eltern nach Hause kamen.


  Das Datum, das auf der Videohülle stand, war der Tag, an dem er sie gefunden hatte, und die Nachricht, die er an sich selbst geschickt hatte, war wirklich nicht schwer zu deuten. Im Gegenteil, sie war fast zu klar. Unerklärlich klar.


  Alles war so absurd bei dieser Geschichte, und er wollte wissen, was dahintersteckte. Selbst wenn er dafür die halbe Welt durchqueren musste.


  Und Alex wusste genau, dass es nur eine einzige Person gab, die ihm bei diesem Unterfangen helfen konnte.


  


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte Valeria Loria, während sie den Tisch deckte. In der Küche roch es nach gebratenen Zwiebeln. Alex’ Mama richtete die Fernbedienung auf den Fernseher und stellte den Ton ab, dann füllte sie eine Karaffe mit Wasser und brachte sie an den Tisch.


  »Wie lange willst du denn dort bleiben?«, fragte Alex’ Vater Giorgio. »Ein verlängertes Wochenende?«


  Alex nickte nur.


  »Ich kapier einfach nicht, warum das sein muss. Als ob ihr euch nicht genug sehen würdet.«


  Alex wollte protestieren, aber seine Mutter brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.


  Er beherrschte sich und setzte sich an den Tisch. Die geräumige Küche der Lorias war voller antiker Holzmöbel. Ein großer Tisch aus massivem Holz dominierte den Raum. Über dem Tisch hing ein Kronleuchter aus Kristall. Gegenüber der Küchenzeile stand eine Anrichte aus Eichenholz aus den 50er-Jahren, hinter deren Vitrinenfenstern man das Silbergeschirr sehen konnte, das nur zu wichtigen Anlässen herausgeholt wurde.


  Alex hasste diesen Raum. Er verabscheute ihn, genau wie den Rest der Wohnung. Für ihn war es nichts weiter als ein auf Hochglanz poliertes, goldenes Gefängnis.


  »Am Freitag haben wir eine Schulversammlung«, sagte er zögernd, »aber die ist nicht verpflichtend. Ich könnte am Donnerstag Abend zu Marco gehen… und bis Sonntag bei ihm bleiben.«


  Sein Vater starrte ihn eine Weile wortlos an, breitete dann die Stoffserviette aus und legte sie auf den Schoß.


  Valeria sah erst zu ihrem Mann, dann zu ihrem Sohn. Sie wusste, dass es jetzt an ihr lag, eine Lösung zu finden, mit der beide gut leben konnten.


  »Hast du am Sonntag kein Spiel?«, fragte sie.


  »Nein, das fällt aus.«


  »Und musst du nicht trainieren? Ihr steht doch kurz vor dem Play-off?«, warf Giorgio ein.


  Alex antwortete nicht.


  »Du bist doch noch der Kapitän, oder? Dann erwartet man doch von dir, dass du nicht das ganze Wochenende bei so einem Freak abhängst und Playstation spielst.«


  »Marco ist kein Freak. Er ist ein Genie.«


  »Ist ja schon gut.«


  Zum zweiten Mal hielt Alex sich zurück. Er konnte nicht das Risiko eingehen, genau jetzt einen Streit vom Zaun zu brechen.


  »Also, kann ich gehen oder nicht?«


  Valeria blickte zu Giorgio, der bereits wieder den Fernseher laut gestellt hatte, ganz so, als wolle er ihr die Entscheidung überlassen.


  »Dann geh halt«, antwortete sie, während im Hintergrund die Nachrichten anfingen.


  Es war geschafft.


  Das erste Hindernis war überwunden.
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  Um halb zehn Uhr am Donnerstagabend läutete es in einer Wohnung an der Viale Gran Sasso. Die Türklingel schrillte nicht laut und durchdringend, sondern spielte, ähnlich wie ein Handy, eine bekannte Melodie. Es war das Thema des Soundtracks von RockyIV.


  Marco drückte auf die kleine grüne Fernbedienung und die Eingangstür öffnete sich. Alex stieg rasch die Treppenstufen hoch und betrat mit einer über die Schulter gehängten Trainingstasche die Wohnung.


  »Ich habe deine SMS gekriegt«, rief ihm sein Freund aus dem Badezimmer aus zu. »Was zum Teufel ist eigentlich los?«


  Marco drückte wieder auf die Fernbedienung und die Tür fiel zurück ins Schloss. Alex war an solche »Tricks«, wie Marco sie nannte, bereits gewöhnt.


  In Marcos Wohnung ließ sich beinahe alles über Knöpfe, Fernbedienungen und sogar mittels Sprachbefehlen steuern. Türen, Heizung, Haushaltsgeräte, Stereoanlage und Beleuchtung konnten zentral bedient werden, wie in manchen ultramodernen Wohnungen mit neuester Haustechnik. Nur dass hier jeder einzelne Mikrochip von Marco selbst entwickelt und konstruiert worden war.


  


  Im Februar 2004, das heißt vor über zehn Jahren, hatten Marcos Eltern die Idee, für ein paar Tage Urlaub in den Bergen zu machen. Sie planten den Kauf einer Ferienwohnung und wollten die Besichtigungstermine mit einem Familienwochenende verbinden. Marcos Vater, ein ehemaliger Profiskifahrer, hatte seine Passion für den Skisport an seine Frau und seinen Sohn weitergegeben. Sie freuten sich auf ein paar Wintertage voller wunderbarer Abfahrten und leckerer Abendessen in der Berghütte auf dem Gipfel.


  Es nieselte leicht, als sie aus Mailand wegfuhren. Im Piemont angekommen, war aus dem Nieseln ein richtiger Platzregen geworden. Doch als sie von der Autobahn Richtung Berge abbogen, ließen sie das Unwetter hinter sich zurück. Das Schlimmste schien vorbei zu sein. Aber je höher sie kamen, umso schlechter wurde es wieder. Ein heftiger Schneesturm fegte über die Serpentinen hinweg. Der starke Wind brachte ihren Jeep ins Schlingern. Ein Baum knickte um und stürzte auf sie zu. Durch das Ausweichmanöver verlor der Geländewagen die Bodenhaftung und rutschte die Böschung herunter. Marco, der auf der Rückbank hin und her geschüttelt wurde, hatte nicht einmal gemerkt, dass sein Vater die Kontrolle über das Fahrzeug verloren hatte. Er spürte nur den Rückstoß des Aufschlags. Danach war alles still.


  Seine Eltern waren auf der Stelle tot. Er selbst überlebte nur durch ein Wunder und wurde von seinen Großeltern mütterlicherseits aufgenommen, bei denen er wohnte, bis er 19 war. Dann beschloss er, auszuziehen, und fand eine Wohnung in der Viale Gran Sasso.


  Seine ersten zwanzig Lebensjahre hatte er fast ausschließlich in der Welt der Informatik und Elektrotechnik verbracht. Für ihn gab es nichts Schöneres, als Geräte auseinanderzuschrauben, ihr Innenleben zu erforschen und die Wohnung mit allen möglichen elektronischen Apparaturen vollzustopfen. Überall lagen von ihm selbst programmierte Fernbedienungen rum. Mit der grünen bewegte er Türen und Fenster, mit der blauen bediente er die Mikrowelle und den Herd, während er mit der gelben die Wohnungstemperatur regelte und mit der roten die gesamte Wohnungsbeleuchtung kontrollierte. In seinem Schlafzimmer stand ein Schaltbrett voll blinkender Lichter und eine lange Reihe blauer Neonlampen gaben dem Wohnzimmer einen futuristischen Anstrich. Man hatte den Eindruck, sich in einem riesengroßen Flipper zu befinden. Marco war mächtig stolz darauf.


  In Sachen Informatik war er ein absoluter Freak. Ganz egal, was seine Freunde für Probleme hatten, er hatte die Lösung dazu.


  Aber das machte nicht den eigentlichen Unterschied zwischen den beiden Freunden aus, so wenig wie die fünf Jahre Altersunterschied. Nein, der eigentliche Unterschied lag woanders. Marcos Beine hatten damals, am Ende der Böschung, aufgehört zu funktionieren.


  


  Sein Elektrorollstuhl kam surrend aus dem Badezimmer und bog in den Gang ein, in Richtung »Maschinenraum«, wie Marco sein Arbeitszimmer nannte.


  »Du siehst gut aus«, sagte er zu Alex, während er vor ihm herfuhr.


  Alex strahlte. »In gewisser Weise ist das gerade die schönste Zeit in meinem Leben.«


  »Möchtest du was trinken?« Marco hatte eine rote Minibar in Form einer Cola-Dose, die neben einem der drei Computer stand, die den Tisch in der Mitte des Zimmers einnahmen. Er angelte ein paar Dosen raus und reichte eine davon seinem Freund.


  Alex öffnete die Dose, während er flüchtig das Hochzeitsfoto von Marcos Eltern betrachtete. Sie lächelten und sahen sehr glücklich aus.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte Alex ohne Umschweife.


  Marco lächelte und schob mit einem Finger die Brille auf der Nase hoch. Alex kannte ihn nur so: mit Stoppelbart und dunklen ungekämmten Haaren, von denen ein paar wirre Strähnen abstanden. So hatte er ihn auch kennengelernt, als sie sich beim Finale eines Playstation-Turniers zum ersten Mal gesehen hatten.


  »Kannst du vielleicht aufhören, ständig auf meinen Rollstuhl zu glotzen?«, hatte er ihn damals aufgefordert. »Ich hab vielleicht keine Beine mehr, aber dafür funktioniert mein Gehirn umso besser.«


  Alex war von der Selbstsicherheit des Jungen, der ihm am Anfang nur leidgetan hatte, schwer beeindruckt. Bevor das Spiel losging, hatten sie sich die Hände gereicht. Marco hatte ihn dann beim Elfmeterschießen rausgehauen. Seit dem Tag waren sie fast so etwas wie Brüder geworden.


  Manchmal dachte Alex darüber nach, dass er Marco niemals kennengelernt hätte, wenn er nicht einen Tag vor dem Turnier eine Anzeige für den Wettkampf in einer Zeitung entdeckt hätte. Das Schicksal hatte sie aufeinandertreffen lassen und es hatte sich eine große Freundschaft entwickelt.


  »Schieß schon los, was brauchst du?«


  Alex fixierte die blaue Neonlichterkette an der Wand und rieb sich die brennenden Augen.


  »Hast du die immer an?«, fragte er und deutete mit dem Kinn auf die Lichter.


  »Nur wenn ich am Computer sitze.«


  »Okay, also immer.«


  »Genau«


  Alex lachte und nippte an seiner Cola. Auf den Regalen rundherum stapelten sich jede Menge Sachbücher über den Weltraum, naturwissenschaftliche Fachbücher, Astronomie-Zeitschriften und Science-Fiction-Comics. Ein Buch von Stephen Hawking fiel ihm ins Auge. Er zog es raus und blätterte abwesend darin herum. Dann stellte er das Buch wieder an seinen Platz zurück.


  »Weißt du noch, die Kopfschmerzen, die ich immer wieder habe«, sagte Alex. »Diese… Halluzinationen.«


  Marco sah seinen Freund neugierig an. »Sehr viel hast du mir ja eigentlich nie davon erzählt«, sagte er zögernd.


  »Ich weiß. Aber jetzt würde ich gerne mit dir darüber reden.«


  »Dann schieß los.«


  »Es hat sich was verändert.«


  Marco setzte die drei Rechner, einen PC, einen Mac und ein MacBook, die immer gleichzeitig liefen, auf Stand-by.


  »Na ja, es ist so…«, begann Alex. »Ich weiß jetzt, dass es Jenny wirklich gibt.«


  Und dann erzählte er alles.


  Von seinen telepathischen Kontakten zu Jenny, von seinen Ohnmachtsanfällen, von ihren Gesprächen und der Gewissheit, dass sie ihn auch unbedingt kennenlernen wollte.


  Er erzählte, wie er herausgefunden hatte, wo sie wohnte, und wie er überprüft hatte, dass die Informationen, die er von Jenny bekommen hatte, richtig waren.


  Er erzählte ihm auch von dem Video.


  Von dem Kind mit dem blonden Pagenschnitt und dem Hinweis auf die Zukunft.


  Schließlich schwieg er erschöpft. Er stand auf und trat ans Fenster. Es war dunkel geworden. Die Straßenlichter beleuchteten die Straßen, die ohne Verkehr öde und leer wirkten. Ein Obdachloser schob mühsam einen Einkaufswagen vor sich her. Wer weiß, wie das Leben von diesem Mann gelaufen ist, überlegte er. Vielleicht war er früher mal ganz reich und jetzt muss er betteln gehen. Manchmal reicht ja nur ein Ereignis…


  »Alex«, sagte Marco. »Ich glaube dir, ich habe dir immer geglaubt, aber ich hab wirklich keine Ahnung, wie ich dir helfen kann.«


  »Ich muss nach Australien. Du musst mir helfen, dorthin zu kommen.«


  »Machst du Witze? Du willst nach Australien? Jetzt sofort oder was?«


  »Ja, jetzt sofort, ich kann nicht länger warten. Ich werde verrückt, wenn ich das nicht mache. Ich habe den Eindruck, zwei verschiedene Leben zu leben, ich… ich muss sie einfach finden.«


  Marco seufzte und presste die Lippen zusammen. Dann tippte er etwas in die Suchmaschine ein.


  »Hast du einen gültigen Reisepass?«, fragte er.


  Alex verstand die Frage nicht.


  »Was ist?«, hakte Marco nach. »Hast du einen Pass oder nicht?«


  »Soll das heißen, du hilfst mir?«


  »Na klar helfe ich dir, was ist das denn für ’ne Frage.«


  »Ich habe einen Reisepass. Ich habe ihn letzten Januar bei der Klassenfahrt gebraucht.«


  »Perfekt. Dann schauen wir mal, was sich machen lässt.«


  Alex rückte seinen Stuhl näher an Marco ran.


  »Aha…«, sagte Marco, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. »Der Flug nach Melbourne ist ja nicht gerade billig.«


  Die Flugpreise gingen bei mindesten 1350 Euro für den Hin-und Rückflug los. Man konnte etwa 300Euro sparen, wenn man drei Monate früher buchte, aber Alex wollte auf keinen Fall länger warten.


  Jeder andere hätte ihn wahrscheinlich für verrückt erklärt. Wenn er seine Eltern oder irgendeinen anderen Freund um Rat gefragt hätte, hätten sie ihm bestenfalls einen guten Therapeuten empfohlen. Aber Marco war anders, und das wusste Alex ganz genau. Schon als er ihm das erste Mal von seinen Ohnmachtsanfällen erzählt hatte, hatte er ihn sehr ernst genommen. Seitdem waren vier Jahre vergangen.


  »Was willst du machen?«


  »Keine Ahnung. So viel Kohle hab ich nicht.«


  »Das ist nicht das Problem.«


  »Wie meinst du das?«


  Marco lächelte, so als ob die Antwort auf der Hand liegen würde. »Sagen wir mal, ich hab so meine Quellen…«


  »Das kommt überhaupt nicht infrage, dass du mir Geld leihst.«


  »Ich will dir überhaupt kein Geld leihen. Und es wäre sowieso nicht mein Geld…«


  Marco fing an zu kichern und wühlte in einigen Blättern, die hinter dem Mac verstreut lagen. Er nahm einen Stoß und reichte ihn Alex, der ihn verständnislos ansah.


  »Ich konnte ein paar Daten hacken und einiges runterladen. Hier steht alles drauf. Es handelt sich um einige Konten, auf die ich ziemlich gefahrlos zugreifen kann.«


  Alex sah sich die einzelnen Seiten an, ohne aus den aufgereihten Namen und Zahlen schlau zu werden.


  »Von diesen Konten kann ich kleinere Beträge abziehen. Die Beträge sind so klein, dass das in der Masse der Kontenbewegungen nicht auffällt.«


  »Aber ist das sicher?«, fragte Alex.


  »Natürlich nicht, aber keine Sorge, ich hab da mein System. Vor allen Dingen dürfen die Beträge keinen Verdacht erregen. Aber ich möchte ja auch gar kein Milliardär werden. Außerdem überweise ich das Geld auch nicht auf mein Konto. Ich schicke es an einige aufladbare Geldkarten, die auf den Namen von erfundenen Firmen laufen, die…«


  »Glaubst du wirklich, dass ich irgendwas verstanden habe?« Alex musste lachen.


  »Okay, ganz kurz, ich komme an einen Haufen Geld ran, ohne dabei mein Bankkonto zu belasten. Ich kann durch die Geldkarten, die dort unten im Tresor liegen, über die Summe verfügen.« Marco zeigte auf einen kleinen Metallkasten unter einem Regal.


  »Morgen kümmere ich mich um eine Geldkarte für dich. Bis zum Nachmittag hast du dann dreitausend Euro drauf, das ist überhaupt kein Problem.«


  Alex blieb die Spucke weg.


  »Du brauchst nichts zu sagen.« Marcos Blick fiel auf eine Fotografie, die hinter dem Computer an der Wand hing. Sie zeigte eine ältere Frau beim Stricken. »Erinnerst du dich noch an 2011?«


  »Ja.« Alex lächelte melancholisch. »Sehr gut sogar.«


  »Wenn du damals nicht gewesen wärst, hätte ich es nicht geschafft. Der Tod meiner Großmutter hat mich kaputt gemacht. Sie war wie eine zweite Mutter für mich.«


  »Ich weiß.«


  »Das Jahr werde ich dir nie vergessen. Dreitausend Euro sind nicht mal einen Cent wert im Vergleich zu dem, was du für mich getan hast.«
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  Den halben Vormittag hatte Jenny bereits in ihrem Zimmer verbracht. Sie saß am Schreibtisch, hatte ihren iPod vor sich liegen, die riesigen Sennheiser-Kopfhörer über ihr braunes Haar geklemmt und surfte stundenlang im Internet.


  Sie dachte darüber nach, wie schwierig es für Alex sein mochte, zu ihr zu kommen.


  Er musste einen Flieger nehmen und die halbe Erde umrunden, und dann noch ein Hotel finden– und fest daran glauben, dass am nächsten Morgen sein Traum Wirklichkeit werden würde. Ihre Eltern hätten ihr eine solche Reise nie erlaubt. Einen Moment lang versuchte sie, sich die Familie von Alex vorzustellen, seine Welt, sein Leben, alles, was es um dieses Gesicht herum gab, das sie während ihres letzten Dialogs für einen kurzen Augenblick sehen konnte. Dann schloss sie die Augen und dachte wieder an seine letzten Sätze.


  Du bist der schönste Traum, den ich jemals geträumt habe.


  Ich habe noch nie so etwas für jemanden empfunden.


  Ich will dich treffen, auch wenn ich dafür die halbe Welt umrunden muss.


  Während der letzten Tage, in denen sie auf den Moment wartete, der, wie sie hoffte, ihr Leben für immer verändern würde, hatte sie sich immer wieder an diesen Worten festgeklammert.


  Sie hörte überhaupt nicht, wie ihre Mutter von unten nach ihr rief. Der Refrain von 1979 der Smashing Pumpkins isolierte sie vom Rest der Welt. Mit verlorenem Blick starrte sie auf ihr Tagebuch, während sie leise den Song mitträllerte. Sie hatte schon oft über den Text nachgedacht, mit dem Billy Corgan sich voll Melancholie an seine rebellische Jugendzeit erinnerte.


  
    And I don’t even care to shake these zipper blues. And we don’t know just where our bones will rest, to dust I guess, forgotten and absorbed into the earth below.


    


    Und ich versuche nicht mal, diese rastlose Traurigkeit abzuschütteln. Wir wissen nicht, wo unsere Gebeine ruhen werden, ich denke, sie werden zu Staub zerfallen und vergessen in die Erde eingehen.

  


  Clara kam die Treppe hochgelaufen und streifte sich dabei die Regenjacke über. Hektisch stürzte sie ins Zimmer ihrer Tochter.


  »Ach Schatz, immer diese Kopfhörer…«, sagte sie, während sie den Reißverschluss ihrer Jacke hochzog.


  »Was ist denn?«


  »Der Einkauf! Ich hab dich doch gebeten mitzukommen.«


  Jenny nickte zustimmend, setzte die Kopfhörer ab und strich sich durchs Haar.


  »Es fängt sicher gleich an zu regnen«, rief Clara und ging aus dem Zimmer. Jenny notierte noch schnell das Datum ihres letzten »Treffens« mit Alex in ihr Tagebuch, dann klappte sie es zu und stand auf. Seit dem Jahr 2010 schrieb sie alles auf, was mit Alex zu tun hatte, jeden noch so kleinen Mosaikstein.


  Niemand sonst ahnte etwas von Alex. Jenny hatte ihr Geheimnis immer gut gehütet.


  In ihrem Tagebuch stellte sie sich tausend Fragen. Wer war dieser Junge? War er vielleicht nur eine Halluzination? Ein eingebildeter Freund? Konnte man sich in ein Gefühl verlieben? Sie weigerte sich anfangs standhaft, an eine so absurde Fernbeziehung zu glauben, aber je mehr Zeit verging, desto größer wurde das Bedürfnis, eine physische Nähe zu dieser Stimme herzustellen, die so vertraut in ihrem Kopf klang. Ihr Traum musste einfach Wirklichkeit werden. Jenny wollte endlich in diese Augen blicken, die sie bis jetzt nur erahnen konnte, und vielleicht war nun die Zeit dafür gekommen.


  Auf einer Seite ihres Tagebuchs, die auf den 18.August 2014 datiert war, hatte Jenny einen Auszug aus einem Wikipedia-Artikel notiert.


  
    Die Telepathie, auch Gedankenlesen oder Gedankenübertragung genannt, ist die hypothetische Fähigkeit, mittels Gedanken zu kommunizieren, ohne Beteiligung bekannter Sinneskanäle beziehungsweise bekannter physikalischer Wechselwirkungen. Der Begriff Telepathie wurde 1882 durch den britischen Autor Frederic William Henry Myers eingeführt und leitet sich vom altgriechischen τηλε (tēle) »fern, weit« und πάθος (páthos), »Leiden«) ab. Wie die Präkognition und das Hellsehen gehört die Telepathie zu den sogenannten außersinnlichen Wahrnehmungen oder genereller zu den parapsychologischen Fähigkeiten. In der Parapsychologie wird versucht, Erklärungen und Nachweise für vermutete telepathische Phänomene zu erbringen.

  


  War es das, was sie mit Alex verband? Telepathische Fähigkeiten? War das ihre gemeinsame, ganz besondere Begabung?


  Jenny zog ihre Jacke an, ließ das Tagebuch in einer Schublade verschwinden und lief schnell die Treppe runter, wo ihre Mutter bereits auf sie wartete.


  Wenn ich nur wüsste, wann er endlich kommt…


  


  Donnerstag- und Freitagnacht verbrachte Alex bei Marco. Am Samstagvormittag buchte er den Flug nach Melbourne. Hin- und Rückflug nicht eingerechnet, würde er eine ganze Woche dort verbringen, was eigentlich für ein erstes »Date« reichen müsste.


  Am Sonntag kam es noch einmal zu einem telepathischen Kontakt mit Jenny. Diesmal hatte sich jedoch etwas in ihrer Kommunikation verändert.


  Kurz bevor der Kontakt zustande kam, spürte Alex etwas ganz Eigenartiges. Es war, als ob sein Geist oder seine Seele wie eine Art Antenne funktionierte, die Jennys Schwingungen oder die Frequenz, mit der sie ihre Gedanken aussendete, wahrnehmen konnte.


  »Hast du das auch bemerkt?«, fragte Alex, der sicher war, dass Jenny genau wusste, was er meinte.


  »Ich kann deinen Klang erkennen. Nein, es ist kein Geräusch, es ist mehr wie ein Licht, es taucht in meinem Kopf auf. Ich weiß nicht mal, wie ich es erklären soll.«


  »Ich bin sicher, dass ich dich gerufen habe.«


  »Ja, ich weiß.«


  »In zwei Tagen werde ich in Australien sein, Jenny. Ich lande um zehn Uhr morgens.«


  In diesem Augenblick spürte Alex neue Schwingungen und das Grollen eines sich nähernden Gewitters. Ein Donnerschlag platzte in seinem Kopf, aber er empfand keinen Schmerz. Er spürte vielmehr ein seltsames Gefühl der Macht, als ob sich sein Gehirn geweitet und der Donner die Grenzen seines Denkens aus den Angeln gehoben hätte.


  »Wo finde ich dich?«, fragte Alex schnell, während ein erneutes Donnergrollen über ihn hinwegrollte.


  »Ich weiß nicht.«


  »Sag mir einen Ort, irgendeinen Ort, wo wir uns treffen können«.


  Jenny zögerte einen Moment. »Altona Beach Pier.«


  »Was ist das?«, fragte Alex, doch in diesem Moment brach der Kontakt ab.


  


  Alex riss die Augen auf. Er lag auf dem Sofa in Marcos Wohnzimmer. Marco sah ihn neugierig an.


  »Hast du sie getroffen?«, fragte er.


  Alex blickte sich verwirrt um und versuchte, wieder in der Wirklichkeit anzukommen. »Ich muss etwas kontrollieren«, sagte er und setzte sich auf. »Ich muss wissen, ob es einen Ort gibt, der Altona Beach Pier heißt. Und wo genau er ist.«


  »Das können wir gleich nachschauen.« Marco rollte zu seinem Rechner und tippte rasch den Namen ein.


  Ein schneller Blick auf Google Maps zeigte, dass es sich um eine Mole handelte, die im Südwesten von Melbourne in den Ozean hineinragte.


  


  Am nächsten Tag, als seine Eltern bei der Arbeit waren, nahm Alex ein paar Kleidungsstücke, ein Buch und seinen iPod aus dem Schrank und steckte alles in den Rucksack, mit dem er sonst immer zur Schule ging. Bevor er die Wohnung verließ, schrieb er noch einen kurzen Brief, den er auf den Küchentisch legte.


  
    Liebe Mama, lieber Papa,


    ich bin verreist. Ich werde nicht lang weg sein, macht euch keine Sorgen. Es ist alles okay, aber ich kann euch nicht sagen, um was es geht. Ihr würdet es nicht verstehen. Ich kann nicht länger warten, und es hätte keinen Sinn gehabt, euch vorher um Erlaubnis zu fragen.


    Ich habe euch lieb. Es tut mir leid.


    Alex

  


  Alex warf sich den Rucksack über die Schulter und ging zu Marco, bei dem er die letzte Nacht vor dem Flug verbringen wollte. Die Maschine sollte am nächsten Tag um sieben Uhr früh starten.


  »Ich beneide dich, weißt du?«, sagte Marco und belegte eine Scheibe Toastbrot mit Schinken.


  »Warum denn?«, fragte Alex und setzte sich an den Tisch. Marco drückte auf eine blaue Taste, die sich an der Rückenlehne des Stuhls befand. Innerhalb weniger Sekunden öffnete sich der Tisch an der Stelle, an der Alex saß, und ein Holzbrett, auf dem ein Glas, Besteck und eine Serviette bereitstanden, wurde automatisch nach oben geschoben


  »Ganz einfach. Es gibt da draußen jemanden, der dich braucht und es kaum erwarten kann, dich zu sehen.«


  »Genau. Und rein zufällig kenne ich diese Person nur über die epileptischen Anfälle, die ich seit vier Jahren habe.«


  »Ach komm, du weißt, dass es sie gibt«, sagte Marco entschieden. Dann blickte er auf seine gelähmten Beine. »Mir wird so etwas jedenfalls nie passieren.«


  »Ach, Quatsch. Früher oder später wirst du auch jemanden kennenlernen. Wart’s nur ab.«


  Marco biss von seinem Brot ab und sagte mit vollem Mund: »Ich bin behindert.«


  Alex goss sich Wasser ein und schüttelte den Kopf. »Du bist ein Genie, Marco. Du bist ein Mensch, der überdurchschnittlich viel Grips im Hirn hat. Deine Beine sind gelähmt, na und? Es gibt genug Menschen, die laufen können, aber im Leben trotzdem nichts zustande bringen, die einfach nur rumhängen und vor sich hin vegetieren.«


  »Vielleicht hast du recht… Früher oder später werde ich sicher ein armes Mädchen treffen, das bereit ist, den Rest seines Lebens mit einem Typen auf Rädern zu verbringen.« Marco lachte. Alex war schon dran gewöhnt, dass er sich ständig über sich selbst lustig machte. »Na, wie auch immer. Bist du bereit? Wir stellen uns am besten drei Wecker für morgen früh.«


  »Ja.« Alex machte die Augen zu und stellte sich vor, wie er über den halben Planeten in Richtung Australien flog. »Ich bin bereit. Ehrlich gesagt, kann ich’s kaum noch erwarten.«


  Später, als sie schon schlafen gegangen waren, rief Alex' Mutter aufgeregt bei Marco an. Er spielte perfekt seine Rolle und meinte ganz unschuldig, dass er es auch schon bei Alex auf dem Handy versucht hätte und dass er ihn gerade zu Hause anrufen wollte. Ihr Plan schien aufzugehen.


  Am nächsten Morgen klingelte um vier Uhr der Wecker.


  Die Reise konnte beginnen.
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  Alex Flieger hob am 28.November 2014 um 7.12Uhr vom Flughafen Malpensa ab. Nach weniger als eineinhalb Stunden Flugzeit würde er am Flughafen Charles de Gaulle in Paris ankommen. Es war der erste von zwei vorgesehenen Zwischenstopps.


  Dank Marco konnte Alex alles mit der Karte bezahlen. Allein der Flug hatte ihn mehr als ein Drittel des Budgets gekostet. Vom Rest war ein Teil für die Übernachtungen in Australien bestimmt.


  Vor dem zweiten Flug musste er dreieinhalb Stunden warten. In der ersten Stunde lief Alex ziellos im Flughafen umher. Irgendwann betrat er einen kleinen Laden und kaufte sich neue Kopfhörer, dann setzte er sich in eine Bar und nahm einen Thriller von Andrew Klavan mit dem Titel »Ein wahres Verbrechen« aus dem Rucksack.


  Er blickte ab und zu auf und sah sich um. Es wimmelte von Menschen, die sich umarmten, sich verabschiedeten oder sich, nach einer langen Zeit der Trennung, glücklich um den Hals fielen.


  Das sind alles Linien, dachte er und stellte sich jede dieser Personen wie einen Strich auf einer hypothetischen Landkarte vor. Es entstand ein riesiges Liniengewirr. Die Wege überkreuzten sich, berührten sich, vereinigten sich für kurze Zeit und liefen schließlich in unterschiedliche Richtungen weiter. Die ganze Menschheit bestand aus solchen Linien– Milliarden Linien, Milliarden Lebensläufe, Milliarden Richtungen. Es wurden Wege eingeschlagen, die dann zufällig umgeleitet, vielleicht auch jäh unterbrochen wurden. Er dachte einen Augenblick lang, dass die Begegnung zweier Menschen, die sich ineinander verlieben würden, nicht mehr war als zwei dem Zufall überlassene Lebenswege. Sie konnten die absurdesten Strecken auf der Weltkarte zurücklegen und sich nie kennenlernen. Oder sie konnten etliche Male zusammentreffen und sich niemals erkennen. Sie konnten jeden Morgen denselben Bus nehmen, ohne etwas von der Existenz des anderen zu ahnen. Sie konnten bis ans Ende ihrer Tage nebeneinanderher leben, ohne jemals in Kontakt getreten zu sein. Dabei reichte so wenig: Schon ein Wortwechsel, auch wenn er nur zufällig war, würde die Linien auf magische Weise zusammenbringen.


  


  Pünktlich um 12Uhr mittags hob das Flugzeug nach Kuala Lumpur ab.


  Die Landung war für 6.35Uhr Ortszeit vorgesehen. Alex konnte im Flugzeug der Malaysia Airlines ein wenig schlafen. Als er aufwachte, waren es nur noch zwei Stunden bis zur Ankunft. Nicht mal mit einem Schlafmittel hätte ich länger pennen können, dachte er, während ein paar Sitze hinter ihm ein kleines Kind nicht aufhören wollte zu weinen.


  Der letzte Zwischenstopp war ziemlich lang. Gut 15Stunden lagen zwischen der Landung in Kuala Lumpur und dem Start seines Fliegers nach Melbourne. Er musste also fast den ganzen Tag in der malaysischen Hauptstadt verbringen.


  Alex staunte über die riesigen Ausmaße des Flughafens. Allein um bis zum Ausgang zu kommen, brauchte er schon fast 20Minuten. Alles war blitzblank geputzt und erstaunlich ordentlich. Obwohl jeden Tag Tausende von Menschen durch den Flughafen strömten, gab es nicht den kleinsten Fetzen Müll auf dem Fußboden, und die großen Glasscheiben, durch die man auf die Startbahn blicken konnte, waren so gründlich gereinigt worden, das sie fast nicht mehr zu sehen waren.


  Alex nahm seinen Rucksack und ging durch die Automatiktür nach draußen. Eine unerwartete Hitze schlug ihm ins Gesicht. Die schwüle Luft war unerträglich.


  Er hatte keine Ahnung, was er mit seiner Zeit anfangen sollte, und schlenderte zunächst eine lange, wenig befahrene Straße entlang. Dort sprangen ihm die Hinweisschilder auf die Formel-1-Rennstrecke von Sepang ins Auge, die direkt neben dem Flughafen lag. Er spielte leidenschaftlich gerne Formel 1 auf dem Computer und kannte durch die vielen Playstation-Duelle mit Marco den Verlauf der Strecke in- und auswendig. Er beschloss, in dieser Richtung weiterzugehen.


  Die Rennbahn war wegen Bauarbeiten gesperrt. Alex traf einen Arbeiter und fragte ihn in seinem brüchigem Schulenglisch nach einem Ort, wo man etwas zu essen bekommen und sich ein wenig ausruhen konnte. Auf dessen Rat hin nahm er einen Bus, der ihn bis zur Küste brachte. Als er am Ende der Straße das Meer auftauchen sah, stieg er aus. Er war bei Bagan Lalang angekommen, dem faszinierenden riesigen Sandstrand, der die Häuser von Sepang vom Indischen Ozean trennt. Er überquerte die Straße und ließ eine Reihe von Fahrrädern an sich vorbeiziehen, die mit einem irren Tempo den Fahrradweg neben der Fahrbahn entlangrasten. Dann erreichte er eine kleine Mauer, hinter der sich der herrliche Strand ausbreitete. Im windstillen Wasser war kein einziger Surfer zu sehen.


  Jetzt bin ich in Malaysia… wie verrückt ist das denn?, dachte Alex, als ihm klar wurde, dass er sich ganz alleine auf der anderen Seite der Welt befand.


  Es herrschte eine magische Atmosphäre am Balan Lalang Beach. Die Ruhe und Stille, die dieser Ort ausstrahlte, war der perfekte Soundtrack für Alex’ Gedanken. Er spürte, dass sein Leben gerade eine neue Richtung einschlug, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, wohin die Reise ihn noch führen würde.


  Nach ein paar hundert Metern erreichte er eine Bar mit kleinen Tischen davor. Chuck Berry’s stand in bunten Leuchtbuchstaben auf einem Schild. An einem Pfeiler hing ein großes Plakat mit dem Cover von JohnnyB. Goode, einer der berühmtesten Vinyl-Singles des amerikanischen Sängers.


  Alex setzte sich an einen der Tische, legte seinen Rucksack auf einen Stuhl und wartete. Als die Kellnerin die Speisekarte brachte, auf der jedes Gericht mit Foto abgebildet war, wählte er gleich das erste aus, das ihm ins Auge sprang. Es nannte sich Ikan bakar und war gegrillter Fisch, eine lokale Spezialität. Alex bestellte noch ein paar Pommes dazu.


  Die junge Bedienung war in Plauderlaune und erzählte ihm von den vielen Touristen, die aus allen möglichen Ecken der Welt kamen und das ganze Jahr über die Hotels und Ferienhäuser in Balan Lalang und an der gesamten Sepang Goldcoast belagerten.


  Nach dem Mittagessen schlenderte Alex weiter den Strand entlang und betrat ein Café direkt am Meer, wo er eine Zeit lang in seinem Buch las, bis ihn der Barbesitzer, ein sympathischer, rundlicher, kleiner Mann mit olivfarbener Haut und riesigem schwarzen Schnurrbart, ansprach. »You are looking for a girl, aren’t you? That’s reason why you left Italy!«, scherzte der Mann, nachdem er mit Alex ein paar Worte gewechselt hatte. Er hatte nur geraten, aber genau ins Schwarze getroffen. Alex antwortete nicht. Er lächelte nur und wandte seinen Blick dem Horizont zu.


  Als er sich wieder auf den Rückweg machte und einen Bus in Richtung Flughafen suchte, kam er an einem alten Mann vorbei, der auf einem Holzstuhl am Straßenrand saß.


  »Tu italiano? Ich lese mano, Hand.«


  »Nein danke«, sagte Alex.


  »Nur fünf Minuten. Cinque minuti.«


  »Ich habe keine Zeit, ich muss mein Flugzeug erwischen«, sagte Alex ausweichend und ging weiter.


  »Du hast Zeit. Hai tutto tempo. Dein Flug ist erst heute Abend.«


  Alex blieb stehen. Dann drehte er sich langsam um.


  »Tu intelligente. Sehr schlau«, sagte der Mann einschmeichelnd. Er hatte zerzauste graue Haare und seine Weste war voller Flecken. Die Beine hatte er unter einem kleinen Tisch gekreuzt, auf dem einige Spielkarten ausgebreitet lagen.


  »Ich bin also sehr schlau?«, fragte Alex sarkastisch. »Dann wissen Sie ja schon alles.«


  »Ich weiß alles. Io so tutto. Los, zieh eine Karte.«


  Alex zögerte einen Moment, dann siegte die Neugier.


  »Die hier«, sagte er und zeigte aufs Geratewohl auf eine Karte.


  »Nimm sie. Sag jetzt nichts. Non parlare.«


  Alex drehte sie um. Es war ein Pikkönig. Die Karte war laminiert und größer als die Spielkarten, die Alex sonst kannte, aber das eigentlich Faszinierende war das Bild. Es war kein gewöhnliches Spielkartenmotiv, sondern erinnerte mehr an eine Tarotkarte. Der König schien ihm geradewegs in die Augen zu blicken.


  »Ich sehe, wie du einen großen Sprung machst. Grande salto.«


  »Ach ja?«, fragte Alex skeptisch.


  »Einen großen Sprung in oceano nero. In schwarzen Ozean.«


  »Und für diese großartige Erkenntnis wollen Sie vielleicht auch noch Geld haben?«, fragte Alex.


  Der Mann sah ihm fest in die Augen und lächelte geheimnisvoll, dann zog er eine Karte aus dem Stapel und hielt sie ihm hin. Es war ein kleines schwarz-weißes Rechteck darauf, das von einem gelben Blitz in zwei Teile geteilt wurde.


  »Tutti noi grande pericolo. Wir sind in großer Gefahr. Alle«, insistierte er. »Du bist wichtig. Tu importante.«


  Und Sie sind betrunken, dachte Alex, sagte aber nichts. Dann stand er auf, griff nach seinem Rucksack und setzte seinen Weg fort.


  Der Wahrsager blieb stehen, die linke Augenbraue hochgezogen und immer noch ein Lächeln im Gesicht. Er sah dem Jungen nicht nach, sondern flüsterte nur: »Gute Reise, Italiano. Buon viaggio. Grüß das Mädchen aus Melbourne von mir.«


  Alex drehte sich schlagartig um. Das konnte er nicht wissen. Das nicht.


  Er blickte sich nach allen Seiten um, aber er sah den kleinen Stand nicht mehr. Er war nicht mehr da.


  »Wo zum Teufel…« Alex guckte in alle Richtungen, aber der Mann blieb verschwunden.


  Das ist doch absurd. Wie kann er sich so schnell in Luft aufgelöst haben? Er schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg.


  Es war sechs Uhr abends, als Alex wieder zum Flughafen kam.


  Um 21.35Uhr sollte sein Flieger nach Melbourne gehen. Immer weniger Kilometer trennten ihn von Jenny und Alex zitterte fast vor Aufregung. Er versuchte, den Hellseher zu vergessen, um nicht komplett durchzudrehen. Er wäre jetzt zu gerne eingeschlafen und erst am nächsten Morgen im Flughafen von Tullamarine wieder aufgewacht. Aber es gelang ihm nicht. Je mehr Zeit verging, desto nervöser wurde er.


  Der Flug schien kein Ende zu nehmen. Alex sah sich vier Filme hintereinander an, von denen einer langweiliger war als der andere. Die Ohrstöpsel, die er im Flugzeug gekauft hatte, waren furchtbar unbequem. Er versuchte, seinen Krimi weiterzulesen, aber obwohl das Buch sehr spannend war, blieb sein Blick immer wieder an denselben Zeilen hängen. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren.


  Am 30.November 2014 um 9.50Uhr, zwei Tage nach seinem Abflug in Mailand, landete Alex in Melbourne.


  Nachdem er die Zollkontrolle passiert hatte, schaltete er sein Handy ein. Wie erwartet piepste es in einer Tour: 15 verpasste Anrufe vom Anschluss seiner Mutter. Er machte sich einen Moment lang Vorwürfe, dass sich seine Eltern wegen ihm so viel Sorgen machen mussten, dann schaltete er das Handy wieder aus und steckte es in eine Innentasche des Rucksacks.


  


  Er war angekommen. Er war da.


  Er war nur noch einen Schritt von Jenny entfernt.
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  Jenny sah unaufhörlich in den Spiegel. Sie hatte ziemlich schlecht geschlafen. Gegen halb neun Uhr morgens hatte sie sich schließlich ein warmes Bad eingelassen und im Duft der Honigbadeperlen relaxt. Dann hatte sie ein halbe Stunde lang ihr kastanienbraunes Haar geglättet. Ihre Eltern waren arbeiten und hatten bereits um acht Uhr das Haus verlassen. Jenny hatte behauptet, dass ihre Englischlehrerin krank sei und daher die erste Stunde ausfallen würde. Doch während ihre Eltern sie in der Schule wähnten, kramte sie in ihrem Schrank nach der passenden Kleidung für das Treffen mit Alex.


  In ihrem ganzen Leben war sie noch nie so aufgeregt gewesen, und sie versuchte krampfhaft, nicht darüber nachzudenken, wie absurd das alles war.


  Sie entschied sich für einen ihrer Lieblingsröcke. Er war cremeweiß, reichte ihr bis zu den Knien und hatte auf einer Seite Glitzersteine in der Form eines Kometen aufgenäht. Über ihr blaues T-Shirt zog sie eine helle Jacke, dann schlüpfte sie in ein Paar braune Stiefel. Sie spähte immer wieder auf die Wanduhr in ihrem Zimmer. Jetzt war es fast zehn Uhr. Alex müsste bereits gelandet sein und würde sich wahrscheinlich in diesem Moment auf den Weg zu ihrem Treffpunkt machen. Der Flughafen war ungefähr 30Kilometer vom Strand entfernt. Jenny brauchte nur fünf Minuten zur Mole, aber sie wollte unbedingt früh genug da sein. Sie hielt es kaum mehr aus. Sie konnte unmöglich noch eine Minute länger zu Hause bleiben.


  Sie musste raus hier.


  Das Haus der Gravers lag an der Blyth Street, zwei Straßen von der Esplanade entfernt, der Strandpromenade, die entlang des Pazifischen Ozeans verlief. Wenige Meter weiter stieß man auf die Pier Street, die geradewegs zur Mole von Altona führte. Jenny überquerte die erste Kreuzung und fühlte, wie ihr Herz immer schneller klopfte.


  Kurz darauf raste ein Fahrrad haarscharf an ihr vorbei. Jenny sprang vor Schreck einen Schritt zurück. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Sie holte tief Luft und ging über die Straße.


  Vor ihr lag die Mole.


  Sie war natürlich viel zu früh dran.


  Sie stieg vier Stufen hoch und stand auf dem Altona Beach Pier. Sie lehnte sich an das Geländer, beobachtete, wie der leichte Wind den Sand nach oben wirbelte und mit sich riss. Dann ging sie die Mole entlang bis zum Ende und beschloss schließlich, wieder zurückkehren und sich auf die Treppe zu setzen, die zum Strand hinunterführte. Sie würde dort warten. Alex musste ganz in der Nähe sein. Sie blickte auf das Meer, ließ sich von den Wellen einlullen. Das machte sie oft. Immer wenn sie über etwas nachdenken wollte, ging sie kurz an den Strand, legte sich in den Sand und ließ sich von dem magischen, hypnotisierenden Geräusch der Wellen treiben und ihre Gedanken ganz weit forttragen.


  Jennys Herz raste. Jetzt war es fast so weit.


  


  Der Taxifahrer, der Alex nach Altona brachte, war ein junger Mann, der den ganzen Weg nicht eine Minute lang zu quatschen aufhörte. Er bombardierte Alex mit touristischen Informationen, während der aus dem Fenster starrte und ab und zu nickte.


  Gegen zwanzig vor elf bog das Taxi rechts ab und fuhr über die Millers Road zur Esplanade und immer weiter am Ozean entlang in Richtung Mole. Alex war wie verzaubert vom Anblick der endlosen blauen Fläche.


  Nur noch wenige Minuten.


  Das Auto hielt an, Alex zahlte und verabschiedete sich. Der Taxifahrer zeigte mit dem Kopf in Richtung Mole, aber Alex hatte sie bereits vom Fenster aus gesehen.


  Na dann los. Alex überquerte die Straße. Die Mole war ganz nah. Er musste nur noch an einem Eisstand vorbei. Ice Cream Paradise stand auf einem Schild. Ein paar Jugendliche rasten mit ihren Fahrrädern am Strand um die Wette, als Alex die Mole erreichte. Dann betrat er den Altona Beach Pier.


  Ein Mann kam ihm entgegen, ansonsten war der Pier menschenleer. Von einem Mädchen in seinem Alter gab es keine Spur. Vielleicht war Jenny noch nicht da.


  Alex ging zögernd weiter. Rechts von ihm, in der Nähe einer Laterne, führte eine kleine Treppe zum Strand hinunter. Er trat etwas näher. Auf einer der Stufen saß jemand mit langen braunen Haaren und blickte aufs Meer. Ängstlich und mit heftig klopfendem Herzen stieg Alex die erste Stufe hinab.


  Dann fasste er sich ein Herz und rief ihren Namen: »Jen… Jenny?«


  


  »What do you want?« Es war ein Junge mit langen lockigen Haaren, der sich zu ihm umgedreht hatte und ihn böse ansah.


  »I’m sorry…«, entschuldigte sich Alex.


  Der Junge stand auf und stieg die Stufen hinunter zum Strand. Alex sah ihm hinterher.


  »Wo bist du, Jenny?«


  


  Um Viertel nach elf stellte sich Jenny ernsthaft die Frage, ob sie sich nicht falsche Hoffnungen gemacht hatte. Es war doch eigentlich klar, das diese Geschichte nie und nimmer stimmen konnte!


  Vielleicht war sie wirklich schizophren und die Stimme und die Bilder in ihrem Kopf waren einzig und allein auf eine psychische Krankheit zurückzuführen…


  Mühsam hielt sie die Tränen zurück. Auf der ganzen Mole gab es keine Spur von Alex. Seit sie auf ihn wartete, waren ihr nur ein Mann begegnet, der seinen Labrador ausführte, ein Pärchen, das Hand in Hand über den Strand lief, eine alte Frau, die von ihrer Pflegerin begleitet wurde, und ein paar Jugendliche, die offensichtlich genau wie sie die Schule schwänzten. Von Alex war nicht einmal der leiseste Schatten zu sehen.


  Jenny wartete bis halb zwölf, dann fiel ihr wieder ihr letztes Gespräch ein. Es war ihm gelungen, sie zu rufen, und sich allein durch die Kraft seines Willens mit ihr in Verbindung zu setzen. Es war kein Anfall wie in den ersten Jahren und auch kein plötzlicher, passiver Trancezustand wie in den letzten Monaten. Nein, es war ein richtiger Ruf gewesen.


  »Wo bist du, Jenny?«, fragte genau in diesem Moment eine Stimme in ihrem Kopf. Es war Alex.


  Mit einem Mal löste sich die Mole auf und Jenny spürte wieder diese mächtige Schwingung, eine gewaltige Kraft, die um sie herum war und die sie mit sich fortriss wie ein Schiff, das sich mitten in einem Sturm auf hoher See befand.


  Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf einen Punkt in ihrem Gehirn. Jeder andere Gedanke war verschwunden.


  »Alex«, dachte Jenny schüchtern.


  Ihre Worte hallten nach wie Glockenschläge. Plötzlich donnerte es und ein Blitz durchzuckte sie. Es war fast, als wäre ein Stromschlag durch sie hindurchgegangen.


  Ein Gefühl von eisiger Kälte kroch über ihren Körper. Jenny versuchte, die Augen zu schließen, aber es gelang ihr nicht. Sie blieb unbeweglich stehen und starrte aufs Meer hinaus. In ihrem Kopf hörte sie die Wellen rauschen.


  »Alex…«


  »Ich höre dich, Jenny.«


  »Alex, wo bist du? Sag jetzt nicht, dass es dich nicht gibt.«


  »Ich bin hier«, sagte Alex. »Es gibt mich. Ich bin wegen dir hierhergekommen, ich hab es geschafft.«


  »Wo bist du?«


  »Hier, auf der Mole.«


  »Das kann nicht sein, Alex. Ich steh seit über einer Stunde auf der Mole, hier ist niemand. Bist du sicher, dass du in Altona bist, gegenüber der Pier Street?«


  »Ja! Ich bin etwa zehn Meter von der Straße entfernt, am Anfang der Mole. Vor mir ist eine Laterne, und kurz dahinter ist eine Treppe, die zum Strand hinunterführt.«


  Alex schwieg, während sich in seinem Kopf eine neue Angst breitmachte. »Jenny?«


  Alex atmete tief durch. Er fürchtete, dass der Kontakt von einem Moment zum anderen abgebrochen war. »Hörst du mich noch?«


  »Alex, ich stehe vor der gleichen Laterne, neben der Treppe. Genau an derselben Stelle, von der du eben gesprochen hast. Genau da, wo du bist.«
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  Alex sank zu Boden. Jennys Worte wirbelten in seinem Kopf umher.


  Genau da, wo du bist…


  Er legte seine Hand auf die rechte Schläfe, hinter der sich ein pochender Schmerz ausbreitete. Dann sah er sich verwirrt um.


  Die Mole war wie ausgestorben. Der immer stärkere und kältere Wind ließ die Wellen an die Holzkonstruktion schlagen.


  »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, sagte er laut und wiederholte es noch dreimal. »Ich werde verrückt. Das ist die einzige Erklärung. Ich ticke komplett aus und will es einfach nicht wahrhaben.«


  Er blickte auf seinen Rucksack, der neben der Brüstung auf dem Boden lag, und zog ihn zu sich. Nach kurzem Wühlen fischte er schließlich sein Handy aus der Innentasche.


  Marco war wie immer wach, obwohl es bei ihm bereits drei Uhr nachts war.


  »Alex«, rief er erstaunt. Seine drei Rechner liefen im schwachen Schein der Schreibtischlampe. Die blauen Neonlichter hatte er für einen Moment ausgemacht, damit sie sich nicht zu stark erhitzten.


  »Entschuldige, Marco, hab ich dich geweckt?«


  Alex Stimme klang so kraftlos, dass Marco sofort wusste, dass irgendwas nicht stimmte.


  »Nein, auf gar keinen Fall, ich hab gerade ein System geknackt. Ich konnte mich in die Datenbank eines Anbieters für Computerspiele hacken. Wenn wir Glück haben, liefern sie mir eine Kopie von dem neuen Call of Duty nach Hause. Natürlich gratis…«


  »Jenny ist nicht da«, unterbrach ihn Alex. »Ich bin an unserem Treffpunkt, aber sie ist nicht da.«


  »Es wird irgendwas passiert sein. Sie kommt bestimmt noch.«


  »Nein, das ist es nicht. Wir haben gerade miteinander gesprochen.«


  Marco fuhr zu einem kleinen Tisch, auf dem eine Flasche Wasser stand, trank ein paar Schlucke und versuchte zu verstehen, was Alex gerade gesagt hatte. »Du hast mit ihr gesprochen… du meinst mental, oder wie?«


  »Ja.«


  »Und was hat sie gesagt? Hat sie dir erklärt, warum sie nicht gekommen ist?«


  »Das ist es ja eben. Sie ist gekommen!«


  »Das verstehe ich jetzt nicht.«


  Alex blickte sich um, als ob er befürchten würde, dass jemand ihn hören könnte, aber das Einzige, was sich bewegte, waren die Wellen unter der Mole.


  »Sie hat gesagt, dass sie da ist, dass sie genau dort stehen würde, wo ich gerade stehe. Aber hier ist niemand.«


  Marco war sprachlos. Seit Alex ihm von seinen seltsamen telepathischen Kontakten erzählt hatte, hatte er nie auch nur eine Sekunde lang daran gezweifelt, dass er die Wahrheit sagte und mit ihm auch sonst alles in Ordnung war. Alex war sicher nicht verrückt, aber wie sollte man das jetzt bloß erklären? Anscheinend war Jenny zum vereinbarten Treffpunkt gekommen. Und trotzdem hatte Alex sie nicht gesehen.


  »Alex, dir ist doch klar, dass das überhaupt keinen Sinn ergibt?«


  »Das sag ich mir auch die ganze Zeit. Es ist komplett irre. Ich glaube, ich werde noch wahnsinnig!« Alex schlug mit der Faust auf den Boden.


  »Hör zu. Du musst jetzt versuchen, ruhig zu bleiben. Es muss eine Erklärung geben. Gib mir zehn Minuten. Ich überprüfe da was und ruf dich gleich zurück.«


  »Ist gut«, sagte Alex niedergeschlagen.


  »Geh nicht weg, bleib wo du bist, iss eine Kleinigkeit, leg dich an den Strand, mach, was immer du willst, aber unternimm nichts, bevor du nicht wieder vom mir gehört hast.«


  Alex steckte das Handy in die Tasche und ging zur kleinen Treppe, die zum Strand hinunterführte. Etwas weiter entfernt spielten ein paar Jungs Fußball und ein Mann joggte mit seinem Hund an der Brandung entlang. Alex musste an den Satz denken, den er bei seinen Internetrecherchen auf der Seite eines Reiseanbieters gelesen hatte: »Dieses ruhige Viertel südwestlich von Melbourne ist eine wahre Oase der Entspannung.«


  Mit einem resignierten Schnauben streckte er sich auf dem Sand aus. Sein Blick verlor sich in dem klaren blauen Himmel. Die Kopfschmerzen gingen langsam vorbei.


  


  Marco hatte in der Zwischenzeit eine Reihe von Schlagwörtern in Seeker eingegeben und wartete nun auf die Ergebnisse.


  Seeker war ein Programm, das er selbst entwickelt hatte. Er war fest davon überzeugt, dass es eine Tages die abgefahrenste Suchmaschine der Welt sein würde. Dann würde er das Programm an irgendeinen Computer-Giganten verkaufen und eine Menge Geld damit verdienen.


  Schade nur, dass es im Moment komplett illegal war.


  Seeker stützte sich auf einen Algorithmus, der für die Suche mehrere Ebenen durchlief. Er durchforstete verschiedenste Foren nach Übereinstimmungen, scannte die Statusmeldungen in Facebook, durchsuchte Twitter-Meldungen und die Inhalte von Myspace und checkte alle anderen wichtigen sozialen Netzwerke. Die gewonnenen Informationen wurden mit den Ergebnissen der wichtigsten Suchmaschinen und der zuverlässigsten Enzyklopädien sowie mit Onlinearchiven und Datenbanken verglichen. Hinter dieser Software steckte der Gedanke, alle off- und online verfügbaren Inhalte miteinander zu verflechten und die dadurch erhaltenen Ergebnisse, deren Wahrheitsgehalt nicht ohne Weiteres nachprüfbar war, mit gesicherten Informationen zu vergleichen. Nach Marcos Ansicht war das die einzige Möglichkeit, mit der man die unendliche Vielfalt an Informationen sondieren und zu neuen Theorien gelangen konnte. Er wollte keine vorgefertigten Antworten im Netz finden, sondern neue Hypothesen aufstellen. Es gab dabei einen Bereich, der ihm die wohl interessantesten und nützlichsten Informationen lieferte, der aber alles andere als juristisch einwandfrei war. Marco war es gelungen, sich in die Datenbank nationaler Telefonanbieter zu hacken, und hatte ein System entwickelt, mit dem man alle verschickten SMS nach übereinstimmenden Begriffen durchsuchen konnte. So viel zum Thema Privatsphäre, meinte er immer grinsend dazu.


  Der Prozessor begann mit der Datenverarbeitung.


  Nach nicht einmal zehn Minuten erreichte die lila Säule in der Mitte des Bildschirms 100Prozent und die ersten Ergebnisse tauchten auf. Die Seite füllte sich rasch mit Links, bibliografischen Angaben und Autorennamen. Marco wurde klar, dass er mehr Zeit brauchen würde, um die Informationen weiter zu filtern und durch weitere Schlagwörter die weniger nützlichen Daten auszusortieren.


  Er griff nach seinem Palmtop und schickte eine SMS an Alex.


  
    hab was gefunden, brauche zeit


    zum nachdenken. entspann dich,


    iss was. meld mich später.

  


  Alex las die Nachricht und seufzte. Es war bereits nach Mittag, und er merkte erst jetzt, wie hungrig er war. Er lief die Promenade hinunter und kam an ein paar Bars vorbei. Ein paar Meter weiter gab es einen Imbiss, der Pizza verkaufte.


  Er setzte sich an einen Tisch im Schatten. Dann bestellte er ein Stück Pizza und eine Portion Kartoffelkroketten. Während er auf das Essen wartete, legte er seinen Kopf in die Hände und überließ sich der Dunkelheit. Er verkroch sich tief in seine Einsamkeit, bis die Kellnerin kam.


  


  Auf der anderen Seite der Welt war Marco gerade dabei, Seite um Seite auszudrucken, einzelne Absätze zu unterstreichen, noch einige Daten in seinen Rechner einzugeben und immer wieder etwas in seinen karierten DIN-A4-Block zu notieren. Er fühlte, dass er einer Erklärung für Alex' Geschichte immer näher kam. Er musste nur noch einige Informationen überprüfen. Seine Theorie stand auf ziemlich wackeligen Füßen, es schien komplett surreal, um nicht zu sagen, paranormal zu sein, aber die Spur führte nur in diese eine Richtung. Wenn man davon ausging, dass Alex nicht geisteskrank war, dann gab es auf das, was gerade geschehen war, nur eine einzige Antwort. Es war die Antwort auf eine Frage, die sich Marco schon einmal gestellt hatte, an dem Tag, an dem seine Eltern tödlich verunglückten.


  


  Alex trank gerade wässrigen Kaffee aus einem großen Pappbecher, als Marcos Nummer auf seinem Handydisplay aufleuchtete.


  »Ich habe eine Theorie. Ich kann dir jetzt schon sagen, dass du sie komplett absurd finden wirst. Ich nehm dir auch nicht übel, wenn du gleich eine Reihe von Beleidigungen ins Telefon schreist. Wenn wir aber davon ausgehen, dass du keine schwerwiegenden psychischen Probleme hast, gibt es nur diese eine Lösung für das Rätsel. Und darauf sollten wir uns konzentrieren, anders kommen wir nicht weiter.«


  »Na, sag schon.«


  »Wir sprechen hier über etwas, das die Menschheit noch nicht völlig erforscht hat.«


  »Ich bin um die halbe Welt gereist, um ein Mädchen zu treffen, mit dem ich nur in meinem Kopf kommunizieren kann… ich bin auf alles gefasst.«


  »Also, wann hast du diese Anfälle zum ersten Mal gehabt?«


  »Vor vier Jahren, aber das weißt du doch.«


  »Okay. Es fing also damit an, dass du auf einmal Stimmen und Bilder in deinem Kopf hattest. Alles war irgendwie konfus und durcheinander und die Kommunikation mit der anderen Seite war kompliziert und schwierig. Stimmt das?«


  »Ja.«


  »Mit der Zeit konntet ihr beide jedoch eure Kommunikationstechnik verfeinern. Ihr habt es geschafft, Informationen auszutauschen und etwas mehr über den anderen zu erfahren.«


  »Warum wiederholst du all die Sachen, die ich sowieso schon weiß?«


  »Hör mir zu! In den letzten Monaten haben sich die Dinge weiterentwickelt. Ihr konntet jetzt ohne Schmerzen oder Ohnmachtsanfälle und auch ohne die Interferenzen von Stimmen und Bildern, die nichts mit eurem Leben zu tun haben, miteinander kommunizieren. Es waren kurze Kontakte, die aber immer klarer wurden, ja?«


  Alex dachte an das erste Mal, als es ihm gelungen war, während eines Kontaktes bei Bewusstsein zu bleiben. Damals hatte er in der Universitätsbibliothek Jennys Stimme gehört, und es war ihm so vorgekommen, als würde er in einem Vakuum schweben. »Worauf willst du hinaus?«


  »Jenny hat dir bewiesen, dass es sie gibt, indem sie mit dir ein Treffen an einem ganz bestimmten Ort vereinbart hat. Und du hast mir erzählt, dass sie dir ein paar Fakten genannt hat, die du nicht kennen konntest…«


  »Ja, den Namen von einem australischen Bürgermeister.«


  »Ganz genau. Deswegen gibt es Jenny, das ist ganz sicher. Und sie lebt dort, wo sie es dir gesagt hat.«


  »Aber sie war nicht auf der Mole. Sie hat gesagt, dass sie dort sei, aber es war niemand da!«


  »Alex… Jenny war auf der Mole.«


  Ein Junge vollführte in rasender Geschwindigkeit einen geschickten Sprung mit dem Skateboard und sauste am Kiosk vorbei. Alex hängte sich den Rucksack um und ging zur Theke, zog seine Geldkarte aus der Tasche und gab sie dem Barmann, ohne einen Blick auf die Preisanzeige an der Kasse zu werfen.


  »Bist du noch dran?«, fragte Marco.


  Alex nickte dem Barmann kurz zu und ging zur Strandpromenade. Er beobachtete die von der Sonne in ein goldenes Licht getauchte Brandung.


  »Verdammt, Marco, was meinst du damit?«


  »Genau das, was ich eben gesagt habe. Wir müssen ab jetzt die Dinge auf eine andere Art betrachten, mein Lieber.«


  »Entschuldige, wenn ich zu blöd dafür bin, aber normalerweise kann ich jemanden sehen, der mir gegenübersteht!«


  Marco lächelte, während er seine Notizen auf dem Schreibtisch durchblätterte. Die Papierstöße wurden immer höher und die Computertastatur war komplett unter einem Haufen Blätter begraben. Er würde später aufräumen.


  »Also, ich gebe dir jetzt mal ein kleines Beispiel, damit du verstehst, was ich meine.«


  »Schieß los.«


  »Als ich vor zehn Jahren diesen Unfall hatte, war ich danach nicht von der Hüfte abwärts gelähmt. Das Auto war zwar die Böschung heruntergerutscht, aber es ist seitlich gegen einen Baum geknallt und wurde in der Mitte eingedrückt. Meine Eltern sind am Leben geblieben und ich bin immer noch so gesund wie ein Fisch im Wasser.«


  »Aber was faselst du denn da?«


  »Ich stelle nur eine Hypothese auf. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Ja, na gut… ich kann’s mir vorstellen. Aber leider entspringt das nur deiner Fantasie.«


  »Aber du bist einverstanden damit, dass es bei jedem Menschen einige sehr präzise Ereignisse gibt, die den Verlauf seines Lebens für immer verändern können?«


  »Ja, klar.«


  »Einige Ereignisse können so einschneidend sein, wie mein Unfall, andere wiederum scheinen ganz bedeutungslos, aber das sind sie überhaupt nicht. Nichts ist ohne Bedeutung. Alles ist relativ. Für mich hat sich an diesem Tag alles geändert, weil ich meine Familie verloren habe und einen Teil meines Körpers nicht mehr gebrauchen kann. Für den amerikanischen Präsidenten ist es dagegen entscheidend, wenn ein Skandal ausbricht, der seine Neuwahl verhindert. Für jeden von uns gibt es Hunderte verschiedene kritische Momente im Leben.«


  Alex hörte aufmerksam zu. Ihm fiel die »Linientheorie« wieder ein, über die er am Flughafen Charles de Gaulle nachgedacht hatte. Jeder Mensch war wie ein Weg. Nach dieser Theorie wurde Marcos Weg vor zehn Jahre durch den Unfall plötzlich umgeleitet. Alles, was in seinem Leben hätte passieren können, wurde durch die Tragödie in eine komplett andere Bahn gelenkt.


  »Jetzt stell dir mal vor«, fuhr Marco fort, »dass ich in einer hypothetischen Realität nicht durch diesen Unfall gelähmt wurde und dass meine Eltern nicht in dem zusammengedrückten Blechhaufen gestorben sind. Wo wäre ich jetzt?«


  »Keine Ahnung. Du wärst zu Hause bei deinen Eltern, du würdest gehen können… Warum willst du das wissen?«


  »Und wenn es dieses Szenario wirklich geben würde?«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich lebe irgendwo mit meinen Eltern zusammen, ich laufe, ich renne, und dich würde ich wahrscheinlich gar nicht kennen.«


  »Aber wo denn irgendwo?«


  Marco holte einmal tief Luft, bevor er auf das zentrale Thema seiner Recherche zu sprechen kam.


  »In einem alternativen Raum-Zeit-Kontinuum.«


  Alex sagte einige Sekunden lang nichts. Ein Schiff entfernte sich am Horizont und verschwand ganz langsam, als ob es vom Ozean verschluckt werden würde. Alex beobachtete es, bis der letzte schwarze Punkt in der Ferne verschwunden war.


  »Marco, was soll das denn jetzt? Was um alles in der Welt ist ein alternatives Raum-Zeit-Kontinuum?«


  »Eine parallele Realität. Eine Welt, die genauso ist wie die, in der wir leben, mit unendlich vielen Dingen, die gleich sind, aber wo wir… andere Wege eingeschlagen haben.«


  Alex sah nach oben und beobachtete den Himmel. Einen Augenblick lang blieb sein Blick an einer Wolke hängen, die wie das Profil eines alten Mannes aussah, mit Rauschebart und einer Zigarre im Mund.


  »Sowohl du als auch Jenny«, fuhr Marco fort, »habt in der Vergangenheit bestimmte Dinge gemacht. Oder vielleicht auch was komplett anderes… in einem parallelen Universum. Es gibt eine Dimension, in der du existierst, so wie sie existiert, aber ihr Leben hat ganz andere Bahnen eingeschlagen, genauso wie es mit deinem Leben geschehen ist.«


  »Marco, ich hab keine Ahnung, wie du ernsthaft über so etwas nachdenken kannst! Und ich weiß auch nicht, wie mir deine absurde Theorie irgendwie weiterhelfen könnte. Ich spreche mit Jenny, hier in meinem verdammten Kopf, das ist das Problem. Ich bin verrückt, das ist alles!«


  »Alex, hör mir zu! Du bist vor zwei Tagen zu einer Reise aufgebrochen, die dich zu ihr bringen sollte. Sie hat dir Anweisungen gegeben, dir gesagt, wo ihr euch treffen sollt. Sie war heute Morgen auf der Mole, genau wie du! Du hast vor der Laterne gestanden. Sie hat auch vor der Laterne gestanden. Aber in einer parallelen Dimension!«


  »Eine parallele Dimension… ach komm schon, Marco, jetzt ist es aber gut. Das ist echt eine nette Geschichte, diesmal hast du richtig viel Fantasie gehabt.« Alex' Stimme klang gleichzeitig sarkastisch und resigniert.


  »Nein, keine Fantasie!«, rief Marco aufgeregt. »Das ist wissenschaftlich untersucht, es gibt dazu haufenweise Bücher und Forschungsarbeiten. Ich verfolge das Thema schon seit Jahren, seitdem ich diesen Unfall hatte und mir zum ersten Mal die Frage gestellt habe.«


  »Von welcher Frage sprichst du überhaupt?«


  Marco schwieg kurz, bevor er antwortete. »Gibt es eine Welt, in der wir an jenem Tag einfach zu Hause geblieben sind, und kann ich in dieser Welt ganz normal gehen? Gibt es eine Welt, in der meine Eltern noch am Leben sind?«


  »Und hast du eine Antwort gefunden?«


  »Na klar hab ich sie gefunden.«


  Marcos Stimme zitterte. Er hatte noch nie zuvor jemandem diesen Gedanken anvertraut. Er hatte niemandem, nicht mal Alex, jemals erzählt, dass er seit dem Unfall über diese Theorien nachdachte.


  »Das ist das Multiversum, Alex.«
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  Nach dem kurzen und absurden mentalen Dialog mit Alex war Jenny nach Hause gegangen. Sie hatte noch etwa zehn Minuten auf der Mole gewartet, bis sie einsah, dass sie dort nur ihre Zeit vergeudete.


  Im Haus der Gravers war es ganz still, als Jenny eintrat. Während sie die Jacke auszog, tastete sie mit der Hand an der Wand entlang und fand den Lichtschalter neben der Eingangstür. Das Licht im Flur fiel auf die Nachdrucke französischer Impressionisten an den Wänden und die antike Kommode, neben der ein schmiedeeiserner Schirmständer stand. Ein schmaler Läufer, in den das Motiv zweier sich aneinanderkuschelnder Hunde eingewebt war, führte zur Treppe.


  »Warum?«, fragte sie sich, als sie die Stufen zu ihrem Zimmer hochlief. Sie schlug die Tür hinter sich zu und zog die Stiefel aus. Dann setzte sie sich auf die Bettkante.


  Die Tränen liefen ihr die Wange herunter. Sie drückte sich ein Kissen vors Gesicht und knallte es dann mit aller Kraft gegen den Kleiderschrank. »Es gibt ihn nicht! Ich bin so eine Idiotin! Nichts weiter als eine Idiotin!«


  Ihr Blick fiel auf den hohen Bücherstapel auf ihrem Schreibtisch. In den nächsten Tagen hatte sie einige wichtige Prüfungen, die sie, während sie auf Alex wartete, vollkommen verdrängt hatte. Nur wegen diesem Hirngespinst hatte sie eine Menge Zeit verloren und jetzt war sie mit dem Lernen ziemlich spät dran. Sie würde am nächsten Tag in der Schule komplett planlos sein.


  »Ich will diese Stimme nie wieder hören!«


  Jenny sprang auf und griff nach ihrem Tagebuch. Sie marschierte entschlossen die Treppe herunter, ging in die Küche und warf das Notizbuch wütend in den Mülleimer.


  »Es reicht!«, schrie sie und rieb sich die vom Weinen verquollenen Augen.


  Sie war in den letzten Tagen in der Schule unglaublich unkonzentriert gewesen. Ihre Mathelehrerin hatte sie tags zuvor laut rufen müssen, als sie während des Unterrichts gedankenverloren aus dem Fenster starrte. In Geschichte musste sie vorne an die Tafel kommen und hatte nur eine Drei bekommen– wo sie doch sonst immer nur Einsen hatte. »Ich sollte jetzt lieber mal anfangen zu lernen«, ermahnte sie sich und setzte sich an den Schreibtisch. »Dann muss ich auch nicht ständig daran denken, dass ich eine arme Irre bin, die Stimmen hört und dann auch noch meint, dass sie echt sind.«


  Bevor sie das Mathebuch aufklappte, warf Jenny einen letzten Blick aus dem Fenster.


  »Wie konnte ich nur glauben, dass er wirklich existiert…«, sagte sie laut und beobachtete, wie die Wolken sich zusammenzogen und der Himmel immer schwärzer wurde.


  Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass die kühle Melbourner Luft hinter ihrem Fenster genau die gleiche war, die Alex gerade einatmete!


  


  Das Multiversum. Als Marco das Wort sagte, legte Alex einfach auf. Seine Hände fingen an zu zittern und die Gedanken und Informationen wirbelten nur so durch seinen Kopf. Das Einzige, was er ganz sicher wusste, war, dass er den halben Planeten umrundet hatte, nur um am Ende alleine dazustehen.


  Er folgte der Promenade, während der Wind stärker wurde und durch die Bäume rauschte. Die Hände in den Taschen vergraben, ging er immer weiter. Er hatte die ganze Reise unternommen, um sich von Jennys Existenz zu überzeugen, und jetzt sollte er einfach akzeptieren, dass sie in einer parallelen Dimension lebte?


  »Na toll, und was sonst noch???«, schrie er. Einige Passanten starrten ihn verwundert an. Die Verwirrung, die in seinem Inneren herrschte, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Dann wurde es plötzlich neblig vor seinen Augen.


  


  
    »Meine Mama ärgert sich immer, wenn ich ihr von uns erzähle…«


    »Warum?«


    »Ich weiß nicht. Aber ich hab dich lieb.«


    »Ich dich auch.«


    »Ich kann es gar nicht erwarten, erwachsen zu werden.«


    »Kommst du dann und holst mich?«


    »Na klar, Jenny.«

  


  


  Alex schlug die Augen auf und blickte sich verwundert um. Ein alter Mann, der gerade an ihm vorbeiging, starrte ihn erstaunt an. Alex hatte sich an etwas erinnert. Aber aus welchem verborgenen Winkel seines Gedächtnisses hatte er diesen Gesprächsfetzen nur hergeholt? Er hatte gehört, wie er und Jenny sich als Kinder unterhielten. Hatte er wirklich eine vage Erinnerung an ihre Kinderstimmen oder hat seine Fantasie ihm einen Streich gespielt? Auf alle Fälle waren sie zusammen gewesen.


  Alex zog das Handy aus der Tasche und drückte auf die Wahlwiederholung.


  »Erklär es mir«, sagte er entschieden.


  »Dann glaubst du mir also!« Marco lachte zufrieden.


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich dir glaube.«


  »Man nennt es die Multiversum-Theorie«, fuhr Marco ungerührt fort. »Das Multiversum ist die Gesamtheit aller alternativen Universen, die sich außerhalb unseres Raums und unserer Zeit befinden.«


  Alex zögerte einen Moment, bevor er antwortete.


  »Und du erwartest jetzt wirklich von mir, dass ich deine Geschichte schlucke, oder wie?«


  »Du wirst sie schlucken, irgendwann wirst du sie schlucken müssen… aber nur in kleinen Zügen.«


  »Erklär’s mir noch mal. Ich war da, sie war da, wir konnten durch Telepathie miteinander sprechen, aber wir waren in zwei verschiedenen Welten?«


  »Ja, mehr oder weniger… Wenn du es lieber hast, könnte man auch sagen, dass ihr in zwei verschiedenen Realitäten derselben Welt wart.«


  »Und wie viele Realitäten gibt es? Wie viele Melbourner Molen und Laternen könnte es geben?«


  »So viel ich weiß, können unendlich viele verschiedene Dimensionen nebeneinander existieren. Aber das sind alles nur Hypothesen«


  »Das sind alles deine Hypothesen, Marco! Die Theorie ist komplett durchgeknallt. Ich dachte eigentlich, dass ich verrückt geworden wäre, aber der einzige Irre bist ja wohl du!«


  »Ach ja? Wer war denn so verrückt und ist um die halbe Welt gereist, um ein Mädchen zu suchen, dass nur in seiner Fantasie existiert?«


  »Schon gut«, gab Alex beschwichtigend zu. »Erzähl weiter.«


  »Ihr beiden kommuniziert aus zwei unterschiedlichen parallelen Dimensionen miteinander.«


  Alex strich sich die Haare nach hinten. Ein Hund tauchte plötzlich hinter einem Baum auf und lief ihm schwanzwedelnd entgegen. »Marco, ist dir eigentlich klar, was du da sagst? Was ist denn mit mir? Wer bin ich in Jennys Dimension? Gibt es mich überhaupt?«


  »Es sollte dich geben, auch wenn wir das nicht sicher wissen.«


  »Das heißt, es gibt sie auch in meiner Dimension! Sie oder eine andere Version von ihr, oder?«


  »In deiner Welt hat Jennys Leben wahrscheinlich eine andere Richtung eingeschlagen. Und dasselbe gilt für dich, in ihrer Parallelwelt. In ihrer Realität bist du wahrscheinlich gerade in Mailand und hast nicht die geringste Ahnung, wer sie ist. Aber sowohl in deiner wie auch in ihrer Welt sind viele Dinge unverändert geblieben. Sydney hat offensichtlich in beiden Welten denselben Bürgermeister und auch das ganze Szenario um die Mole herum ist gleich geblieben. Deswegen warst du überzeugt davon, dass die Informationen stimmen würden.«


  Alex schaute sich um. Die Mole, der Strand, die Promenade. War es wirklich möglich, dass es irgendwo eine Welt gab mit derselben Mole, demselben Strand und demselben Meer? Mit denselben Dingen, bis auf einen kleinen Unterschied: dass dort vielleicht die Jenny lebte, mit der er im Kopf gesprochen hatte.


  Alex atmete tief durch. Jetzt musste er sich entscheiden. Sollte er Marcos Theorie folgen und Jenny weitersuchen oder sollte er darauf verzichten und nach Mailand zu seinem geruhsamen Schülerleben zurückkehren?


  Er hatte nicht die geringsten Zweifel.


  Er war immer noch davon überzeugt, dass es Jenny wirklich gab, und er würde alles tun, um sie zu finden.


  Sie dagegen wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.
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  Ich muss sie suchen… Alex marschierte energisch los. Wenn Marco recht hat, und die parallele Welt, in der Jenny lebt, so ähnlich ist wie unsere, dann wird sie wahrscheinlich auch im selben Haus wohnen.


  Seine Gedanken überschlugen sich. Jenny gehörte schon so lange zu seinem Leben, ja, sie war anscheinend schon in seiner Kindheit ein Teil von ihm gewesen.


  Zumindest wenn diese Erinnerung nicht auch eine Halluzination war, dachte Alex.


  Es konnte nicht sein. Jenny musste hier irgendwo leben, er musste nur einfach die ganze Stadt nach ihr absuchen. Später konnte er sich immer noch überlegen, wo er die Nacht verbringen würde.


  Er beschloss, die Leute, die ihm auf der Promenade entgegenkamen, anzusprechen und sie nach einer Familie Graver zu fragen. Ihm war gerade nichts Besseres eingefallen, und wenn er bis zum Abend alle Leute, die ihm bis dahin über den Weg liefen, fragte, müsste er rein statistisch gesehen doch jemanden finden, der ihm mit ein paar Informationen weiterhelfen konnte.


  Er begann seine Suche an einem Hotdog-Stand. Doch dort kannte niemand Jenny. Noch dazu musste er erst etwas bestellen, um überhaupt eine nützliche oder halbwegs verständliche Antwort von dem asiatisch aussehenden Verkäufer zu erhalten.


  »Vielen Dank«, murmelte er und ging mit dem Hotdog in der Hand weiter.


  Einige Minuten später kam ihm eine Frau entgegen, die einen Dackel an der Leine führte. Alex sprach sie an und versuchte, ihr ein paar Fragen zu stellen, aber die Frau hatte einen so starken Melbourner Akzent, dass er kein einziges Wort verstand. Nach ein paar ungeschickten Versuchen, sich mit Händen und Füßen verständlich zu machen, gab er auf und ging weiter die Esplanade entlang.


  Dann fragte er drei Mädchen, die ungefähr so alt waren wie er. Sie machten sich einen Spaß daraus und antworteten ihm in einem Slang, den nur sie zu kennen schienen. Ein Mann in Anzug und Krawatte wimmelte ihn schnell ab. Ein Pärchen um die dreißig glaubte ein Weile, verstanden zu haben, wen Alex meinte, bis sich herausstellte, dass sie Graver mit Braver verwechselt hatten, und schließlich hatte er eine Frau am Hals, die Flugblätter einer Christus-Gemeinde verteilte. Sie wusste nichts über Jennys Familie, aber dafür ließ sie sich lang und breit über das Wort Christi aus und lud ihn zu den Gottesdiensten in ihrer Kirche ein.


  Um fünf Uhr am Nachmittag ließ sich Alex erschöpft auf eine Bank fallen.


  »Jenny… wo bist du?«


  In dem Moment lief ihm ein Schauer über den Rücken. Seine Augenlider klappten zu, und seine Gedanken, die vollkommen losgelöst von der Welt um ihn herum waren, schienen in der Stille zu schweben.


  »Hörst du mich?«, dachte Alex. Doch diesmal hallten seine Worte in der Leere wider.


  Alles blieb still.


  »Jenny, wo bist du? Kannst du mich hören?«


  Absolut still.


  Dann plötzlich ein Schrei.


  Alex riss erschrocken die Augen auf. Das war sie gewesen.


  


  Jenny hatte an ihrem Schreibtisch gesessen, die vor ihr aufgeschlagenen Bücher angestarrt und auf ihrem Textmarker herumgekaut. Sie konnte klar und deutlich Alex’ Gedanken hören, aber sie wollte ihn nicht an sich ranlassen.


  Sie musste sich darauf konzentrieren, an nichts zu denken, was ziemlich schwierig war. Nach ein paar Momenten der Stille konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Schluss«, hatte sie laut geschrien und war ins Bad gelaufen, wo sie sich in Nullkommanichts ausgezogen, unter den brühend heißen Strahl gestellt und versucht hatte, sich allein auf das Geräusch des Wassers zu konzentrieren, das auf ihren Kopf klatschte.


  


  Alex zuckte vor Schreck zusammen. Der Schrei hallte noch ein paar Augenblicke lang in seinem Kopf wider, während er sich mit einem Ruck aufrichtete. Dann brach der telepathische Kontakt ab.


  »He, was soll das…«, rief er laut und sah sich um. »Was ist denn jetzt los? Warum macht sie das?«


  Er rappelte sich mühsam von der Bank hoch. Die telepathische Verbindung mit Jenny hatte ihn viel Kraft gekostet und seine Beine taten weh. Er schlug den Weg in Richtung Stadt ein, ließ das Meer hinter sich zurück und ging eine der Seitenstraßen entlang, die in das Zentrum von Altona führten.


  Ich habe den halben Planeten für dich umrundet, Jenny, und ich werde dich finden, dachte er dabei entschlossen.


  


  »Das könnte okay sein«, überlegte Alex und starrte auf ein glänzendes Hotelschild am Ende der Straße.


  St.James stand dort in geschwungener Schrift mit drei Sternen darunter. Er ging durch die automatische Schiebetür und betrat die Halle. An der Rezeption stand ein deutsches Pärchen, das gerade versuchte, dem schwarzen Hotelangestellten irgendetwas zu erklären. Sie schienen ziemlich aufgebracht zu sein. Neben der Rezeption entdeckte Alex einen Fernseher und trat näher. Ein paar Sofas standen im Halbkreis um den großen Plasmabildschirm. Alex setzte sich und konnte endlich den schweren Rucksack absetzen. Es liefen gerade die Nachrichten.


  »Wir sind in großer Gefahr. Alle… Du bist wichtig. Tu importante.« Er musste plötzlich an die Worte des Hellsehers aus Malaysia denken, und es war, als stünde er auf einmal neben ihm, mit einem Kartenspiel in der Hand und einem rätselhaften Lächeln auf den Lippen.


  Alex drehte sich kurz um. Es war fast, als befürchtete er, dass der alte Mann ihm wie ein stiller Schatten gefolgt wäre und jetzt hinter ihm stehen könnte. Er sah auf seine rechte Hand. Sie zitterte.


  Als er sich umblickte, hatten die zwei Deutschen gerade die Rezeption verlassen und gingen auf den Ausgang zu. Jetzt war er an der Reihe.


  Ruhig, bleib ganz ruhig, Alex, sagte er leise zu sich, bevor er zur Theke vortrat und nach einem Einzelzimmer fragte. Vielleicht lag es an seinem jugendlichen Alter oder daran, dass er Ausländer war, auf jeden Fall beäugte ihn der Hotelangestellte misstrauisch und fragte nach seinen Dokumenten und der Kreditkarte. Als er alle Daten überprüft hatte, gab er ihm eine Schlüsselkarte und zeigte ihm den Weg zu den Aufzügen.


  


  Um Viertel nach sieben klappte Jenny ihr Buch zu.


  Ihre Eltern waren kurz zuvor nach Hause gekommen. Clara deckte gerade den Tisch und Roger war noch im Bad. Nach all den Stunden, die sie mit Zahlen und Logarithmen verbracht hatte, verließ Jenny leicht benebelt ihr Zimmer. Sie blieb kurz vor einem kleinen Bild stehen, das auf dem Weg nach unten an der Wand hing. Es war eine Aufnahme ihrer Großeltern. Sie umarmten sich fröhlich lachend und die Hand ihres Großvaters lag auf der Hand ihrer Großmutter. Jenny liebte dieses wunderbare Foto. Sie blieb lieber ab und zu auf der Treppe stehen und schüttete ihren Großeltern das Herz aus, als sich auf dem St.Kilda Friedhof auf die harten Kieselsteine zu knien.


  »Schatz, kannst du mir kurz helfen? Das Essen ist fast fertig!«, rief Clara aus der Küche.


  »Ich komme in zehn Minuten!«, gab Jenny zurück. Sie ging ins Wohnzimmer und ließ sich dort auf das Sofa fallen. Sie fühlte sich unendlich müde und hätte sonst was darum gegeben, gemütlich auf dem Sofa zu sitzen und mit dem Teller auf den Knien im Wohnzimmer essen zu können.


  »In zehn Minuten ist es zu spät! Kannst du nicht gleich kommen?«


  »Ist ja gut, ich komm schon.«


  Jenny streckte die Arme aus und wollte mit Schwung aufstehen, doch ihr Körper fühlte sich dumpf und taub an. Sie musste einfach ein Nickerchen machen, auch wenn es nur für fünf Minuten war. Ihre Augenlider waren so schwer wie Blei. Plötzlich wurde alles um sie herum dunkel. Als sie die Augen wieder öffnete, konnte sie nicht sagen, ob und wie lange sie geschlafen hatte.


  Sie sprang auf und wartete auf die Vorhaltungen ihrer Mutter. Sie schaute in Richtung Küche und sah, dass sie leer war. Konnte es sein, dass ihre Mutter sie schlafen gelassen und zum Essen nicht geweckt hatte?


  Als sie langsam zur Küche ging, fiel ihr Blick auf ein Gemälde, das neben dem Sofa an der Wand hing. Es zeigte einen Mann in Anzug und Krawatte, der auf einem schwarzen Sessel saß. Er hatte ordentlich gescheiteltes Haar, einen selbstbewussten Gesichtsausdruck und blickte direkt den Betrachter an. Ihre Mutter musste das Bild vor Kurzem erst gekauft haben.


  »Wer um alles in der Welt ist das denn?«, fragte sie sich laut. »Mama, wo bist du?«


  Ein Geräusch an der Haustür lenkte sie vom Bild ab, an das sie sich beim besten Willen nicht erinnern konnte. Die Tür ging auf und ihre Mutter betrat das Haus.


  »Da bin ich wieder«, sagte Clara und stellte drei große Einkaufstaschen auf den Wohnzimmerboden.


  »Ma… Mama?« Jenny starrte sie an. Sie hatte einen anderen Haarschnitt. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Keine Ahnung. Hast du geschlafen? Ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Alle klar bei dir?«


  »Aber das Abendessen… du hast doch gerade…«, murmelte Jenny verwirrt. »Wann habt ihr eigentlich diesen Schinken aufgehängt? Das ist ja fürchterlich.« Jenny zeigte mit einem Kopfnicken auf das Bild.


  »Das Portrait von Connor? Wenn er das hören würde… Aber warum fragst du überhaupt? Du hast mir doch letzte Weihnachten selbst dabei geholfen, es aufzuhängen. Sag mal, hast du was getrunken?«


  Jenny blickte sich wortlos um, denn mittlerweile hatten weitere Einzelheiten ihre Aufmerksamkeit erregt. Eine zwei Meter hohe Stehlampe, ein weißes Regal, das die ganze Wand gegenüber der Tür einnahm, ein Perserteppich und ein schwarzes Telefon mit integriertem Faxgerät, das eher in ein Büro gepasst hätte und die Stelle von ihrem geliebten lila schnurlosen Telefon eingenommen hatte. Alles um sie herum hatte sich in der kurzen Zeit, in der sie auf dem Sofa eingenickt war, verändert.


  »Wo ist Papa?«


  Clara legte ihre Handtasche auf das Sofa und trat zu ihrer Tochter. Sie streichelte ihr über das Gesicht und legte dann die Hände auf ihre Schultern. »Aber Liebling, was ist los mit dir?«


  »Nichts ist mit mir los«, sagte Jenny, die sich langsam sehr unwohl fühlte. »Wo ist Papa?«


  Clara sah sie seltsam an. »Papa ist gestorben. Das weißt du doch, mein Schatz.«


  »Wie bitte?«


  »Oh, Jenny, warum tust du mir das an? Für mich ist das doch auch nicht einfach, weißt du? Aber wir müssen es akzeptieren. Ab und zu erscheint es einem so irreal, das man es gar nicht glauben kann. Mir passiert es auch manchmal, dass ich ihn noch irgendwo zu sehen glaube.«


  Jenny blieb ein paar Sekunden unbeweglich stehen, als ob sie vom Griff ihrer Mutter gelähmt wäre. Sie hatte einen Kloß im Hals. Dann löste sie sich plötzlich, drehte sich weg und lief zur Treppe. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte sie in ihr Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Bevor sie sich voller Verzweiflung bäuchlings auf das Bett fallen ließ, sah sie einen Bilderrahmen mit einem Foto von Roger, der gerade einen Schwimmwettbewerb gewonnen hatte und ganz oben auf dem Siegertreppchen stand. Darunter hatte sie in roter Schrift geschrieben: »Du fehlst mir jeden Tag, Papa. Deine Jenny.«


  


  Als Jenny die Augen aufschlug, lag sie wieder auf dem Sofa.


  »Kommst du jetzt endlich zum Essen oder nicht?«, rief Clara aus der Küche.


  Jenny richtete sich mit einem Ruck auf. Sie blickte sich um. Mein lila Telefon… Die Bilder aus dem Traum, aus dem sie gerade erwacht war, tauchten in ihrem Kopf auf wie Fotos, die jemand wahllos auf einen Tisch geworfen hatte.


  Jenny stand auf und suchte nach dem Porträt des mysteriösen Manns in Anzug und Krawatte. Es war nicht da. An seiner Stelle hing wie immer das Kinoplakat zu A Beautiful Mind, einer der Lieblingsfilme der Familie Graver. Jenny ging in die Küche.


  »Papa!«, rief sie, als sie Roger am Tischende sitzen sah. Sie lief zu ihm, umarmte ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Backe.


  »He, was ist los? Brauchst du wieder Taschengeld?«, lachte er.


  »Ich hatte so einen schrecklichen Albtraum«, antwortete sie und guckte nachdenklich zu Boden. »Du warst…«


  »Was war ich denn?«, fragte Roger, der sich über das seltsame Verhalten seiner Tochter amüsierte.


  »Ach nichts. Es war nur ein Traum.« Und trotzdem schien er so echt zu sein…


  


  Alex stieg aus der Dusche, streckte sich auf dem Bett aus und machte den Fernseher an. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er sich alleine in ein Hotelzimmer eingemietet hatte, und er fühlte sich wie ein König.


  Es war gegen acht, als er das Zimmer verließ, zum ersten Stock hinunterging und den Speisesaal suchte. Er fand ihm am Ende eines langen Gangs, dessen Wände voller Fotos berühmter Jazzmusiker hingen. Der Raum war fast leer. Es saß nur ein älterer Herr dort, dem der Kellner gerade ein dampfendes Gericht brachte.


  Alex setzte sich an einen der Tische und studierte die Speisekarte. Während er auf den Kellner wartete, wurde seine Aufmerksamkeit auf den alten Mann gelenkt, der lautstark seine Suppe schlürfte.


  »Versuchen kann ich’s ja«, dachte Alex, stand auf und ging zum anderen Tisch hinüber.


  »I’m sorry, Sir«, fing er verlegen an. »Do you know a family…«, Alex suchte fieberhaft nach den richtigen Worten, »…called Graver?«


  Der Herr blickte stirnrunzelnd hoch. Eine Moment lang fühlte Alex sich sehr unbehaglich, dann begann der Mann langsam und deutlich in einem eleganten und dialektfreien Englisch zu sprechen.


  Er erzählte ihm, dass er nicht viel über die Familie Graver wusste, aber sich noch sehr genau an Roger Graver erinnern konnte, der mindestens drei Jahre hintereinander das Schachturnier der Stadt gewonnen hatte. Er selbst war Mitglied in dem Verein, zu dem auch Graver öfter ging. Wenn er sich richtig erinnerte, wohnten sie in der Blyth Street, Nummer21 oder 23. Er wusste das deshalb so genau, weil er schon mehrmals Einladungen für diverse nationale Schachturniere dort eingeworfen hatte. Und er konnte sich auch noch an ein weiteres Detail erinnern: Gravers hatten eine kleine Tochter.


  »Danke!«, rief Alex strahlend und vergaß dabei komplett, Englisch zu sprechen. Dann deutete er eine Verbeugung an und verabschiedete sich ungelenk von dem Mann. Er hatte das halbe Viertel befragt und einen ganzen Nachmittag verloren, ohne etwas Brauchbares zu erfahren. Und hier im Hotel saß der Mensch, der ihm die vielleicht wertvollste Information überhaupt gegeben hatte, einfach neben ihm.


  Er hatte nicht mehr den geringsten Zweifel. Morgen würde er mit Jenny sprechen.
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  Alex hatte eine traumlose Nacht verbracht. Falls er doch etwas geträumt haben sollte, dann war sein Gehirn einfach zu müde, um sich beim Aufwachen noch an irgendetwas zu erinnern.


  Um zehn Uhr morgens brach er auf und bog an der Ecke Pier Street in die Blyth Street ein. Er hatte einen Stadtplan aus dem Hotel mitgenommen und festgestellt, dass die Straße ganz in der Nähe der Esplanade lag.


  Fast auf Höhe der Hausnummer 23 fing sein Herz heftig an zu pochen. Er versuchte, einen Blick über das Gartentor zu erhaschen, als er hinterm Haus eine Fahrradklingel hörte. Ein Mädchen mit langen rötlichen Haaren kam auf ihrem Fahrrad um die Ecke geschossen und blieb vor der Haustür stehen. Nur die schmale Einfahrt hinter dem Tor trennte sie noch voneinander.


  »Sie ist so alt wie ich… Mein Gott… sie ist es«, murmelte Alex und winkte etwas unentschlossen.


  Das Mädchen sah ihn stirnrunzelnd an.


  Alex guckte schnell weg. Was ist nur los mit mir? Ich habe doch die halbe Welt für diesen Moment durchquert…


  Er drehte sich vorsichtig wieder zum Tor um und sah, wie das Mädchen vom Rad stieg.


  »Jen…«, fing Alex an, aber das Wort blieb ihm im Hals stecken. Es kam nur ein krächzender Ton heraus, der wie ein Husten klang.


  Das Mädchen blickte sich noch einmal um, während sie aus ihrer Jeanstasche einen kleinen Schlüssel kramte und ihn in das Fahrradschloss steckte. Sie guckte ängstlich zu ihm hinüber, als fühlte sie sich von ihm bedroht und wüsste nicht genau, was sie tun sollte.


  Verdammt, ich benehm mich wie der letzte Psychopath. Alex schaute zur Seite.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie das Mädchen das Rad an die Mauer lehnte. »Mama?«, rief sie schüchtern in Richtung eines kleinen Fensters, das zum Hof führte.


  Auf einmal wurde die Haustür aufgerissen und eine Frau mit gelber Schürze kam heraus. »Susan, da bist du ja endlich!«, rief sie.


  Das Mädchen warf Alex einen letzten misstrauischen Blick zu und ging schnell ins Haus.


  Erst jetzt guckte Alex enttäuscht zum Briefkasten. »Weller«, las er leise. Schon wieder falsch!


  Er dachte an den alten Mann im Restaurant. Der hatte ihm sehr präzise Angaben zu Straße gemacht, aber war sich bei der Hausnummer eben nicht ganz sicher gewesen. Alex ging ein paar Schritte auf das Haus Nr.21 zu. Es waren Reihenhäuser, wie er sie aus amerikanischen Filmen kannte.


  »Thompson«, las er laut, als er vor dem Briefkasten stand. Mist… auch falsch.


  Er überlegte kurz und beschloss dann, einfach bei den Thompsons zu klingeln. Der alte Mann konnte ja nicht alles nur geträumt haben, und wenn es jemanden gab, der ihm Informationen über die Gravers geben konnte, dann doch wohl die Person, die ein Haus in derselben Straße besaß, in der die Familie gewohnt hatte.


  Das Tor stand weit offen. Alex betrat vorsichtig den Weg, der über einen Rasen zum Haus führte, dann ging er auf die weiß gestrichene Haustür zu. Er stieg zwei Stufen hoch und klingelte.


  Die Familie Graver war vielleicht umgezogen, dachte er, dass wäre doch durchaus plausibel. Als seine Gedanken zu Marcos Theorie der unendlichen Möglichkeiten zurückkehrten, schüttelte er den Kopf und konzentrierte sich auf das, was der Alte ihm gesagt hatte. Das war weitaus pragmatischer: eine Straße und eine Hausnummer.


  Eine kleine und etwas beleibte Frau um die fünfzig mit lockigen roten Haaren öffnete die Tür. »Can I help you?«


  »I’m sorry, Madam«, antwortete er mit vor Nervosität leicht zitternder Stimme. »I guess this is the wrong address.«


  Sein Akzent war so stark, dass die Frau sofort merken musste, dass er Italiener war. Auf ihre Frage hin, wen er denn suchen würde, versuchte Alex sein Glück mit einer schnell improvisierten Ausrede. Er stellte sich als alten Schulfreund von Jenny Graver vor. Er habe ihre Adresse aufbewahrt und gehofft, sie hier wiederzutreffen. Mit acht Jahren war er mit seinen Eltern nach Italien zurückgekehrt, und seitdem habe er sie nicht mehr gesehen.


  Auf die Schnelle war ihm nichts Besseres eingefallen.


  Die Frau beobachtete ihn während seiner Erklärungen leicht misstrauisch. »Ich spreche etwas Italienisch«, sagte sie dann mit starkem australischen Akzent. »Warum kommst du nicht einen Moment rein?«


  Die Einladung der Frau schüchterte Alex ein. »Ich möchte nicht stören… ich…«, stotterte er und trat einen Schritt zurück.


  Die Frau durchbohrte ihn mit einem entschlossenen Blick. »Ich dagegen denke, du solltest lieber reinkommen.«


  Ihre Worte schienen alles andere als eine Einladung zu sein. Sie waren ein Befehl.


  Alex gehorchte. Er war ziemlich verwirrt und nicht sicher, ob er das Richtige tat. Die Frau ging zurück ins Haus und schien davon auszugehen, dass er ihr folgen würde.


  »Ich heiße Mary Thompson. Setzt dich doch ins Wohnzimmer«, sagte sie, als Alex hereingekommen war.


  Die Wände der großzügigen Diele waren unter den vielen Bildern mit breiten Goldrahmen fast nicht mehr zu sehen. Alex' Blick blieb bei einem Foto hängen, das die Erde vom Mond aus zeigte. Die Mondoberfläche war wie eine breite Straße, die abrupt abbrach und ins Nichts lief, während in der Ferne die riesige, prachtvolle Erde, zu einem Dreiviertel von der Sonne beleuchtet, klar und deutlich zu sehen war.


  »Setz dich doch«, sagte die Frau noch einmal. Alex ging Richtung Wohnzimmer, blieb aber an der Schwelle stehen.


  »Wie heißt du?«


  »Alex. Alessandro.«


  »Und wann genau hast du… hier in Australien gelebt?«


  Die Frage klang nach einem Verhör.


  »Bis ich acht Jahre alt war.«


  »Ich mache mir eine Tasse Tee. Magst du auch Tee?«


  »Ja, vielen Dank. Aber machen Sie sich bitte wegen mir keine Umstände.«


  »Kein Problem. Seit Jahren wollte ich wieder Italienisch üben… ich hatte gerade den Beutel in die Teekanne getan, als du geklingelt hast. Als ob du deswegen gekommen wärst.«


  »Was für ein Zufall…«, sagte Alex und versuchte, freundlich zu klingen, obwohl ihn das Verhalten der Frau ziemlich irritierte, die ihn mal freundlich anlächelte, mal mit einem inquisitorischen Blick musterte, der ihn an seine Lateinlehrerin erinnerte.


  »Es gibt keine Zufälle. Es gibt nur Zeichen und Zahlen«, sagte MrsThompson mit fester Stimme. Alex blickte sie fragend an. »Ich bin Astrologin«, fügte sie hinzu. »Der Himmel ist wie ein offenes Buch für mich. Ich verbringe oft die Nächte auf dem Dach und schaue die Sterne an. Ich habe ein starkes Teleskop, you know?«


  Alex nickte verlegen. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Aber sprechen wir über dich.« Ihr Ton veränderte sich auf einmal und sie blickte ihn ernst an. »Weißt du noch, wie deine Freundin Jenny aussah?«


  Das war’s. Jetzt bin ich geliefert. »Ja, aber es ist so lange her, dass ich mich nur noch an wenige Sachen erinnern kann. Sie war sehr nett, sehr intelligent… Ich wollte sie einfach gern wiedersehen, ich mache gerade mit meinen Eltern Urlaub in Australien und ich hatte ihre Adresse aufgehoben. Sie ist wohl weggezogen.«


  »Sie war sehr intelligent, das stimmt. Und wirklich nett.«


  »Sie kennen sie?«


  »Natürlich.«


  Alex wurde plötzlich steif. Die Frau starrte ihn eisig an. Ohne ihren Blick von Alex abzuwenden, wischte sie sich den Mund mit einer bestickten Serviette ab. »Ich war ihre Nanny.«


  Na super. Jetzt sitz ich wirklich in der Scheiße. »Ja wirklich? Dann können Sie mir vielleicht sagen…«


  »Lass das!«, unterbrach sie ihn barsch. »Sag mir endlich, warum du hier bist.«


  Alex fühlte sich in die Enge getrieben. Seine Geschichte hatte ganz offensichtlich nicht funktioniert. Vielleicht hätte er lieber gleich die Wahrheit sagen sollen. »Also, ich wollte Jenny nur Hallo sagen. Ich dachte, dass…«


  »Ich geb dir eine letzte Chance und hör auf, Spielchen mit mir zu spielen. Was willst du hier?«


  Alex überlegte kurz, ob er ihr alles erzählen sollte, doch dann ließ er es lieber sein. »Entschuldigen Sie, MrsThompson. Ich wollte Sie nicht verärgern, ich habe leider nur eine vage Erinnerung an die Zeit, als wir sieben… acht Jahre alt waren. Vielleicht irre ich mich und…«


  »Jennifer Graver ist mit sechs Jahren gestorben«, sagte MrsThompson. Ihre Worte hallten in Alex’ Kopf nach. Jenny war gestorben? Wie konnte sie tot sein?


  MrsThompson bemerkte Alex’ verstörtes Gesicht und sah ihn noch misstrauischer an. »Vom Tag ihrer Geburt an war ich ihre Nanny. Die Gravers hatten mich ausgesucht, weil ich Italienisch konnte.« Ihre Augen röteten sich. Sie nahm ein Taschentuch und wischte sich eine Träne ab, die über ihre Wange gekullert war. »Nach Jennys Tod blieb die Familie noch ein Jahr hier wohnen«, erzählte sie. »Dann zogen sie nach Brisbane und überließen mir das Haus. Jenny war ein sehr aufgewecktes Mädchen. Intelligent und sympathisch. Sie hörte nie auf zu lächeln. Und dann ist sie eines Tages vor meinen Augen tot umgefallen. Eine Sekunde davor hatte sie mir noch geholfen, Kekse zu backen, dann lag sie plötzlich ausgestreckt und mit offenen Augen vor mir auf dem Fußboden. Sag mir also endlich, woher du diese Adresse hast und wer du bist, und hör auf mir zu erzählen, dass ihr mit acht Jahren zusammen auf der Schule wart. Sie ist nie acht Jahre alt geworden.«


  Alex hörte der Frau wie gelähmt zu.


  Jenny war tot. Es gab sie also, oder besser gesagt, es hatte sie gegeben. Aber mit wem sprach er dann eigentlich? Ihre Stimme konnte doch zu keinem Gespenst gehören! Zum wer weiß wievielten Male, seit er diese Reise unternommen hatte, dachte Alex, dass er komplett verrückt geworden war.


  MrsThompson griff nach ihrer Teetasse und trank den letzten Rest aus. Langsam gewann sie ihre Fassung wieder zurück. Alex starrte den Fußboden an.


  »Erzähl. Und, this time, die Wahrheit.«


  »Ich…«


  »Wie zum Teufel bist du auf diese Adresse gekommen?«


  »Wegen Jenny.« Die Worte purzelten aus seinem Mund, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Wenn Jenny tot war, dann war alles nur noch absurd und hatte absolut keinen Sinn mehr. »Ich hab sie noch nie gesehen. Wir waren auch nie befreundet. Ich habe mein Leben lang in Mailand gelebt, es ist das erste Mal, dass ich in Australien bin, und ich mach auch keinen Urlaub mit meinen Eltern. Ich bin alleine hier. Ich habe drei Flugzeuge genommen, mit Zwischenstopp in Paris und Kuala Lumpur. Kaum war ich in Melbourne, bin ich zur Mole von Altona gefahren. Ich hab das nur gemacht, um Jenny zu treffen. Wir waren dort verabredet…«


  »Das ist doch totaler Unfug!«, rief MrsThompson. Jetzt wurde sie richtig wütend. »Und versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen. Jenny war das Wichtigste, was ich auf der Welt hatte. Die Gravers waren meine Familie, ich gehörte zu ihnen. Und alles war aus, als Jenny starb. Sie gingen weg und bis heute lebe ich alleine hier. Kannst du mir erklären, wie es sein kann, dass du jetzt hierherkommst und mir erzählen willst, dass du Jenny auf der Mole treffen wolltest, im Jahre 2014, wenn sie 2004 gestorben ist?«


  Alex nahm all seinen Mut zusammen und sah der Frau fest in die Augen. »Ich spreche mit ihr«, gab er zu.


  MrsThompson setzte ihre Tasse klirrend ab. »Du sprichst… mit Jenny?«


  »Ja.«


  »Was bist du denn, so eine Art Medium? Oder kannst du etwa hellsehen?« MrsThompson sprach immer lauter.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung!« Alex sprang auf. »Ich weiß weder, was ich bin, noch warum mir das alles passiert. Ich bin durcheinander und verwirrt, ich habe keine Erklärungen. Ich suche sie. Deshalb habe ich an ihrer Tür geklingelt.«


  MrsThompson schaute ihn perplex an, während Alex ganz benommen die Fotos, die über einem Regal im Wohnzimmer hingen, anstarrte. Es gab ein paar Aufnahmen, auf denen MrsThompson als junges Mädchen zu sehen war, andere waren neueren Datums. Einige Schwarz-Weiß-Fotos schienen recht alt zu sein. Aber es gab kein einziges Foto von einem sechs Jahre alten Mädchen.


  »Ich muss los«, sagte er schließlich. Es fehlte ihm die Luft zum Atmen. Es kam ihm vor, als wäre er in einem Albtraum eingeschlossen, aus dem er nicht mehr aufwachen konnte. Er bückte sich nach seinem Rucksack und ging, ohne sich zu verabschieden, zum Ausgang.
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  Im selben Moment, als Alex das Haus von Mary Thompson verließ, wurde Jenny, nachdem sie erfolglos versucht hatte, an der Tafel eine Rechenaufgabe zu lösen, zurück an ihren Platz geschickt.


  Jenny setzte sich gestresst und mit Tränen in den Augen auf ihren Stuhl. Sie hatte sich vor der ganzen Klasse blamiert. Am liebsten hätte sie jetzt losgeheult oder wäre einfach davongelaufen. Es sah ihr gar nicht ähnlich, so vor allen Leuten zu versagen. Und ihren Notendurchschnitt hatte sie sich jetzt auch versaut. Eine Mitschülerin wurde an die Tafel gerufen, und Jenny bat, zur Toilette gehen zu dürfen.


  Im Korridor trat sie an eines der Fenster und schlug die Faust auf die Fensterbank. Ein paar Jungs spielten auf dem Hof Fußball. Das war eigentlich verboten, aber die wenigsten Schüler in St.Catherine hielten sich an diese Regel.


  Jenny ging zu den Toiletten. Wenigstens ist hier niemand, dachte sie, als sie den Kopf unter den Wasserhahn hielt. Sie betrachtete sich im Spiegel. Sie sah einfach furchtbar aus. Da hatte sie sich jahrelang etwas vorgemacht und tatsächlich geglaubt, dass es hinter der telepathischen Verbindung einen echten Menschen geben würde. Und nun bekam sie die Konsequenzen für ihre Träumereien zu spüren.


  Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, ließ sie sich zu Boden sinken und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Und weinte. Niemand konnte sie hören.


  Plötzlich wurde ihr Kopf schwer und sie wurde von Müdigkeit überwältigt. Sie schloss die tränennassen Augen, doch es wurde nicht dunkel um sie herum, sondern es war, als wäre sie in einem Tunnel voller Formen und Farben. In der Ferne hörte sie Klagerufe und Schreie, doch alles war so durcheinander, dass sie nichts verstehen konnte.


  Plötzlich war es still.


  Jenny machte die Augen wieder auf und schüttelte den Kopf, um die verzerrten Eindrücke zu vertreiben. Alles fühlte sich seltsam, aber irgendwie vertraut an.


  Sie rappelte sich hoch, verließ das Badezimmer und ging wieder zu ihrem Klassenzimmer. Dort öffnete sie die Tür und kehrte mit gesenktem Kopf an ihren Platz zurück.


  Aber er war besetzt.


  »Meine Liebe, hätten Sie die Freundlichkeit, uns zu sagen, wer Sie sind?«, fragte die Lehrerin, eine zierliche ältere Frau, die sich an einen Gehstock klammerte. Sie war bestimmt schon über siebzig.


  »Wo ist unsere Mathelehrerin?«, fragte Jenny und wartete, dass irgendjemand aus der Klasse ihr antworten würde. Dann sah sie sich um. Das war ja gar nicht ihre Klasse!


  »Oh nein, Entschuldigung, ich habe mich in der Tür geirrt!«, rief Jenny.


  Die Lehrerin schaute ihr kopfschüttelnd nach, als sie das Klassenzimmer verließ. Wieder draußen im Flur, blickte sie zu dem Schild an der Tür.


  »Aber das ist mein Klassenzimmer!«, flüsterte sie und sah sich um. Sie spürte, wie Angst in ihr hochkroch.


  Das war ihre Schule. Das war der Flur, in dem sie die letzten Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Das war ihre Klasse. Und doch kannte sie keinen einzigen der Schüler und auch die Lehrerin hatte sie noch nie zuvor gesehen.


  Wo bin ich nur?, dachte sie und trat wieder ans Fenster. Niemand spielte mehr auf dem Hof Fußball. Es hätte auch niemand Fußball spielen können, denn in der Mitte des Hofs stand ein Brunnen.


  


  Sobald Alex auf dem Gehsteig vor MrsThompsons Haus stand, rief er Marco an. Am Himmel zogen sich bedrohliche schwarze Wolken zusammen und in der Ferne konnte man einen Donnerschlag hören. Der Wind blies wieder stärker und ließ die Briefkästen vor den Haustüren klappern. Die Bäume am Kreisverkehr am Ende der Straße bogen sich in den Böen.


  »Hi Alex!«, rief Marco euphorisch ins Telefon. »Du musst mir alles erzählen!«


  »Jenny ist tot«, stieß Alex hervor. Auf der anderen Seite des Telefons war es, bis auf den Wind, der im Hörer rauschte, ein paar Sekunden lang ganz still.


  »Du meinst, dass…«


  »Ich habe Jennys Haus gefunden«, erklärte Alex dumpf. »Es ist in der Blyth Street 21, ganz in der Nähe der Mole. Es wohnt eine Frau dort, sie ist Astrologin und behauptet, Jennys Kindermädchen gewesen zu sein. Die Gravers hatten sie angestellt, aber 2004 ist Jenny gestorben, also sind sie weggezogen und haben ihr das Haus überlassen.«


  »Das ist ja fantastisch!«, rief Marco.


  Das war nicht gerade die Reaktion, die Alex erwartet hatte. »Fantastisch?«


  »Aber begreifst du denn nicht, Alex? Wenn Jenny tot ist, dann kann das doch nur eine einzige Sache bedeuten. Entweder sprichst du mit Gespenstern– eine Hypothese, die ich ausschließen würde– oder du und Jenny…«


  Marco hörte überwältigt auf zu sprechen. Jennys Tod war der endgültige Beweis, dass die Theorie, über die er schon seit Jahren nachdachte, stimmte. Sein Blick wanderte über die Bücher, die sich im Regal links von seinem Schreibtisch auftürmten. Es war eine ansehnliche Sammlung wissenschaftlicher Texte, die er alle auswendig kannte. Er hatte sie wieder und wieder gelesen, ganze Passagen unterstrichen, überall Randbemerkungen reingekritzelt und etliche Seiten waren verknickt und mit Eselsohren versehen.


  »Marco, kannst du mir bitte sagen, was ich hier begreifen soll?«, unterbrach Alex seine Gedanken.


  »Du kommunizierst mit einer anderen Jenny. Mit einer Jenny aus einer anderen Dimension des Multiversums. Eine Dimension, in der sie offensichtlich noch quietschlebendig ist.«


  »Aber das ist doch verrückt.«


  »Wie kann es denn anders sein? Alex, deine Jenny lebt, nur gehört sie zu einer anderen Realität.«


  Alex spürte einen Tropfen auf seinem rechten Arm. Er blickte zum Himmel. Bald würde es anfangen zu gewittern.


  »Nein, Marco, das ist einfach zu absurd. Vielleicht ist es ja so… dass ich mit den Toten sprechen kann.«


  »Das scheint mir zwar auch keine sehr alltägliche Gabe zu sein, aber ich werde darüber nachdenken. Ich kann dir aber versichern…« Marco machte eine kleine Pause und räusperte sich, »…dass es aus wissenschaftlicher Sicht doch sehr unwahrscheinlich ist.«


  »Aber dass ich mit einer anderen Dimension kommuniziere, findest du wohl ganz normal, ja?«


  Alex blickte wieder auf das Haus und sah MrsThompson unbeweglich hinter einem Fenster stehen. Sie starrte ihn durchdringend an und schien zu gerne wissen zu wollen, mit wem er gerade telefonierte.


  »Marco, ich werde verrückt. Übrigens scheint mir die Frau dort auch nicht ganz normal zu sein.«


  »Sie soll dir alles erzählen, was sie über Jenny weiß und was sie noch aus ihrer Zeit als Kindermädchen in Erinnerung hat. Es könnte ein bestimmtes Ereignis in Jennys und deiner Vergangenheit gegeben haben, das für alles Spätere entscheidend war, etwas, das zu der Entwicklung eurer parallelen Ichs geführt hat.«


  Ein Blitz durchzuckte den Himmel. Das Unwetter kam immer näher. Alex steckte das Handy in die Hosentasche und schaute sich um. Keine Menschenseele war auf der Blyth Street zu sehen. Jetzt regnete es richtig. Er sah zum Haus. MrsThompson stand in der offenen Tür. Wenn er mehr über Jenny in Erfahrung bringen wollte, dann war das seine einzige Chance.


  Er trat langsam näher. MrsThompson schien von seiner Rückkehr keinesfalls überrascht zu sein.


  »Was willst du noch von mir, Junge?«, fragte sie.


  »Zeigen Sie mir ein Foto von Jenny. Das ist das Einzige, worum ich Sie bitten möchte.«


  MrsThompson seufzte. Es war unmöglich zu sagen, was für Gedanken ihr gerade durch den Kopf gingen, und Alex befürchtete einen Moment lang, sie würde ihm gleich die Tür vor der Nase zuschlagen. Doch dann drehte sie sich um und ging ins Haus zurück. »Komm mit«, sagte sie, ohne sich umzublicken.


  Alex ließ sich das nicht zweimal sagen.


  MrsThompson ging durch das Wohnzimmer zu einer antiken, mit Intarsien verzierten Holzkommode. Sie zog einen Pappkarton heraus und legte ihn auf den niedrigen Couchtisch. Alex setzte sich auf das Sofa und sie setzte sich neben ihn.


  Sie zog ein paar Blätter und einige Fotografien aus der Schachtel. »Hier ist ein Foto von Jenny an ihrem vierten Geburtstag.«


  Ein kleines Mädchen schaute lächelnd in die Kamera. Sie saß genau dort, wo Alex gerade saß.


  Alex erkannte den Blick sofort wieder.


  Sie schaute mit ihren durchdringenden Augen, die die gleiche Farbe wie ihr kastanienbraunes, von einem lila Haarreif gehaltenes Haar hatten, direkt in das Objektiv der Kamera. Alex hatte das seltsame Gefühl, von ihr gemustert zu werden.


  »Ja, das ist sie«, murmelte er leise, aber MrsThompson hatte ihn trotzdem gehört.


  »Sie wäre heute 16Jahre alt«, sagte die Frau und kniff die Augen zusammen.


  »Aber wie ist sie gestorben?«, fragte er und seine Stimme klang so unsicher, wie er sich fühlte.


  »Das hat keiner so richtig verstanden.« MrsThompson schluckte. »Es war kein Herzversagen, dafür gab es keine Anzeichen, es gab überhaupt nichts… es geschah ganz plötzlich. Bis zum letzten Moment war ich bei ihr. Bei meiner kleinen Jenny. Ich würde sie so gerne noch mal umarmen… Hier, das hat sie gemalt.«


  Alex nahm das Blatt in die Hand und schaute sich die Kinderzeichnung an. Sein Blick fiel sofort auf die Unterschrift. JENNIFER stand dort in Großbuchstaben und darunter eine Jahreszahl: 2004.


  »Es ist eins ihrer letzten Bilder«, fügte MrsThompson hinzu. Die Zeichnung zeigte zwei Pferde, die von grünen Strichen umgeben waren, die wohl das Gras darstellen sollten. Aus der linken oberen Ecke strahlte eine Sonne mit fröhlichen Augen herunter, die einen anlächelte.


  Auf einem anderen Foto sah man Jenny auf einem Pony sitzen. Sie sah glücklich aus, sorglos, und hatte ein ansteckendes Lächeln.


  »Sprichst du mit ihr?«, fragte ihn MrsThompson auf einmal. Aus dem Ton ihrer Stimme ließ sich nicht schließen, ob sie die Frage aus Neugier oder aus Argwohn gestellt hatte.


  »Ich fürchte ja…«


  »Dann kannst du also… mit den Toten sprechen. Kannst du sie auch hören?«, fragte sie. Ihre Stimme war tiefer und etwas heiser geworden.


  »Nein, ich glaube nicht, dass ich mit den Toten spreche… aber ich weiß eigentlich überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.«


  Alex betrachtete die Sachen, die MrsThompson aus der Schachtel gezogen hatte. Es waren auch mehrere kleine Briefe darunter, die Jenny an ihre »sweet Mary« gerichtet hatte.


  Auf einmal entdeckte Alex zwischen mehreren selbst gemalten Bildern eine Zeichnung, die ihm den Atem stocken ließen. Ein Junge und ein Mädchen hielten sich an der Hand. Der Junge war blond und in einer Sprechblase neben seinem Gesicht stand »my secret friend«. Alex lief es kalt den Rücken hinunter. Er starrte wortlos auf das Blatt und schob es dann unter die anderen Bilder.


  »Und das war ihr Anhänger«, sagte MrsThompson und zog eine Kette aus der Schachtel. »Sie behauptete immer, dass er magische Kräfte hätte und sie nur die Augen schließen müsste, um in einer anderen Welt wieder aufzuwachen. Triskel heißt das Symbol, es ist keltisch. Sieht aus wie drei Halbmonde…«


  »Darf ich?« MrsThompson ließ die Kette in seine Hand gleiten. Der Anhänger kam ihm irgendwie bekannt vor. Drei Bögen, die wie C’s aussahen. Sie waren ineinander verschachtelt und bildeten die Form einer Spirale.


  »Es ist sehr schön. Haben Sie ihr das geschenkt?«


  »Sie hat sich nie von diesem Anhänger getrennt«, sagte MrsThompson gedankenverloren und ignorierte Alex’ Frage. Dann schüttelte sie den Kopf. Als sie wieder anfing zu sprechen, klang ihre Stimme hart und entschlossen. »Ich hab dir nichts mehr zu sagen, Junge. Jetzt gehen wir am besten wieder unsere eigenen Wege. Hörst du mir eigentlich zu?«


  Alex saß stocksteif da und hatte den Oberkörper leicht nach vorne gebeugt. Den Anhänger hielt er immer noch in der rechten Hand und mit der linken Hand stützte er sich auf der Sofalehne ab. Sein Blick ging ins Leere.


  »Alex, kannst du mich hören?«, fragte MrsThompson lauter und fuchtelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum.


  Genau in diesem Augenblick stand Jenny Graver, das sechsjährige Mädchen, das 2004 gestorben war, direkt vor ihm im Wohnzimmer.


  Die verschwommenen Umrisse ihres Körpers waren schwer auszumachen. Sie trug einen Bademantel, der bis zum Boden reichte und ihre Füße bedeckte, sodass Alex den Eindruck hatte, sie würde in der Luft schweben. Sie starrten sich einen unendlich langen Moment an. Um sie herum gab es plötzlich nichts mehr, keine Möbel, keine Wände, keine Menschen oder Häuser… es war, als ob sie in einem Limbus schweben würden, an einem Ort jenseits von Raum und Zeit, als stünden sie im Nichts voreinander. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und Alex konnte ihren Blick auf sich spüren. Sie konnte bis in die dunkelste Ecke seiner Seele gucken.


  


  »Unser Geist ist der Schlüssel«, sagte das Mädchen und sah Alex unverwandt an. Ihr Gesichtsausdruck verriet nicht die geringste Gefühlsregung. Sie wurde immer transparenter, und Alex hatte das Gefühl, durch sie hindurchzusehen. »Erinnerst du dich, Alex? Zum Reisen brauchten wir den Gürtel.«


  Mit einem Schlag verschwand die Vision. Alex ließ den Anhänger fallen, sprang vom Sofa auf und rannte aus dem Haus.


  Während das Unwetter über Melbourne tobte und der Regen ohne Unterlass auf die Straße trommelte, lief Alex mitten auf der Straße, so weit weg wie möglich von Jennys Schachtel der Erinnerung, die sich geöffnet hatte, um die Geister der Vergangenheit zu befreien.
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  Als Jenny die Augen wieder aufschlug, lag sie vor den Waschbecken auf dem Fußboden. Um sie herum die weiß gefliesten Wände der Mädchentoiletten. Kalt, still und anonym. Es war der ideale Ort, um seine eigene Identität zu verlieren und in ein Delirium zu geraten, das nicht mehr von der Wirklichkeit zu unterscheiden war. Jenny legte eine Hand auf die Stirn. Sie fühlte sich heiß an. Dann erst blickte sie auf und sah in das Gesicht ihrer Klassenkameradin Olivia Stamford, die sich über sie gebeugt hatte und sie eindringlich musterte. Das dicke, lockige Haar hatte sie mit einem bunten Tuch nach hinten gebunden und die Brille saß schief auf ihrer Nase.


  »Wir haben uns schon gefragt, wo du bleibst, und dachten, dass du dich aus lauter Verzweiflung über die schlechte Note aus dem Fenster gestürzt hast«, sagte sie grinsend.


  Jenny fühlte sich wie ausgelaugt. Es fiel ihr schwer, auch nur irgendwas zu sagen, und sie fand Olivias Scherz alles andere als witzig. Sie starrte vor sich hin.


  »Hey, was ist los?« Olivia half ihr, wieder auf die Beine zu kommen, und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Alles klar mit dir? Du siehst so blass aus.«


  »Ist schon okay, mach dir keine Sorgen. Komm, lass uns zurückgehen.«


  Als sie das Klassenzimmer betraten, saßen alle Schüler auf ihren Plätzen. Überall die gewohnten Gesichter. Hinter dem Pult saß ihre Mathelehrerin und sah sie fragend an.


  Jenny ging zu ihrem Stuhl. Sie war wie betäubt. Die restliche Stunde konnte sie nicht aufhören, an den Strudel aus Gefühlen, Formen und Geräuschen zu denken, von dem sie vorhin mitgerissen worden war. Es war, als ob sie durch einen Tunnel gegangen wäre.


  Kurz bevor es klingelte, erinnerte sie sich wieder an das Bild im Wohnzimmer. An ihren toten Vater. An das Klassenzimmer mit den fremden Mitschülern. Und an den Brunnen im Hof, den sie nie zuvor gesehen hatte.


  Was geschieht hier eigentlich mit mir?


  


  Kaum dass sie zur Haustür hereingekommen war, ließ Jenny ihren Rucksack fallen und legte sich vollkommen erschöpft auf das Wohnzimmersofa. Sie blieb nur einige Sekunden dort liegen, zu groß war ihre Angst, gleich wieder einzunicken. Dann ging sie die Treppe hoch ins Badezimmer.


  »Ein heißes Bad«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Das könnte ich jetzt gut gebrauchen. Heiß und duftend.«


  Sie ließ das Wasser ein. Dann zog sie sich langsam aus. Ihre Kleider legte sie auf den Korb gleich neben der Waschmaschine. Sie nahm das Glas mit den Badekugeln aus dem Regal, fischte zwei Kugeln heraus und hielt sie sich kurz unter die Nase, um den Lavendelduft einzuatmen, dann warf sie sie ins Wasser. Sie zündete zwei kleine Kerzen an und machte das Licht aus. Von irgendwoher kam ein Luftzug. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  Kurze Zeit später lag sie bis zum Hals im Wasser und machte endlich die Augen zu. Der zarte Lavendelduft legte sich über sie. Es war die wirksamste Anti-Stress-Therapie, die sie kannte.


  Das warme Bad verbesserte gleich ihre Laune. Als sie aus dem Wasser stieg, atmete sie tief ein, und es kam ihr so vor, als hätte sich das Gewicht, das auf ihrer Brust lag, zumindest teilweise gelöst.


  Sie schlüpfte in ihren weißen Bademantel und ging in ihr Zimmer. Überall im Flur hingen Fotos, die sie bei ihren Wettkämpfen zeigten. Über die vielen ersten Plätze und Goldmedaillen, die sie dabei gewonnen hatte, freute sie sich sehr. Aber viel wichtiger war ihr, dass ihr Vater stolz auf sie war. Sie legte zwei Kissen ans Kopfende und machte es sich auf dem Bett gemütlich. Ihr Kopf fühlte sich immer noch schwer an.


  Sie zog eine kleine Fernbedienung aus der obersten Nachtischschublade und schaltete die Stereoanlage ein. Sie liebte diesen Song von Sarah McLachlan: In the Arms of the Angel. Der Regen klopfte an die Fensterscheibe, während im Hintergrund die zarte Stimme der kanadischen Sängerin gegen den trostlosen Nachmittag ansang.


  Jenny stand wieder auf. Langsam ließ sie den Bademantel zu Boden gleiten. Einen Moment lang blieb sie nackt vor dem Schrankspiegel stehen und betrachtete ihren athletischen Körper und ihre goldbraune Haut. Dann sah sie sich um. Die Zimmertür stand halb offen und sie war allein zu Hause. Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund fühlte sie sich beobachtet.


  


  Der Strudel.


  Schreie, Wortfetzen und verschwommene, riesige Schatten trafen aufeinander. Tausende Stimmen sprachen wild durcheinander, vermengten sich mit unverständlichen Bildern und rotierten in seinem Kopf wie eine schreckliche Spirale aus Visionen und Gefühlen.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke.


  Dann war alles still.


  Alex’ Augen gewöhnten sich nur langsam an die Umgebung. Dort standen, wie an einer Kette aufgereiht, die Häuser der Blyth Street, die sich so ähnlich sahen wie ein Ei dem anderen. Der Regen prasselte unaufhörlich auf die Dächer und ertränkte die Pflanzen in den Innenhöfen. Alex blickte zu Boden, aber er konnte seine Füße nicht sehen. Er war etwa fünfzig Meter von der Kreuzung mit dem Straßenschild entfernt, auf dem BLYTH ST stand. Aber der Kreisverkehr am Ende der Straße, mit den windgeschüttelten Bäumen in der Mitte, den er das letzte Mal bemerkt hatte, war verschwunden. Stattdessen gab es dort eine ganz normale Kreuzung mit einer Ampel.


  Was hat das zu bedeuten?


  Er ging auf das Tor von MrsThompsons Haus zu. Sein Blick fiel auf den Briefkasten. Auf dem Schild stand GRAVER.


  Angst durchschoss Alex, als würde jemand eine Messerklinge an seine Kehle halten, aber gleichzeitig war er erstaunt und aufgeregt.


  Er trat näher, obwohl er seine Bewegungen nicht spüren konnte. Er glitt durch das Tor hindurch, ohne es zu öffnen. Auch die Haustür durchdrang er einfach und stand plötzlich im Hausflur.


  Ich bin ja einfach durchgegangen!


  Das Haus war ganz anders eingerichtet, als er es in Erinnerung gehabt hatte.


  Das Bild von der Erde im Weltall fehlte. Die Wand war leer. Alex ging weiter und stieg die Treppe hoch. Im ersten Stock stand eine der Türen einen Spaltbreit offen. Der Flur hing voller Fotos, die immer dasselbe braunhaarige Mädchen zeigten. Auf einem Bild hielt sie einen Pokal in den Händen, auf einem anderen stand sie im Badeanzug auf der obersten Stufe eines Podests, und auf einem dritten drückte sie, mit strahlendem Lächeln und einem Käppi auf dem Kopf, die Hand des Mannes neben ihr, der mindestens genauso breit grinste wie sie. Sie hielten gemeinsam eine Goldmedaille an einem bunten Band in die Höhe.


  Alex näherte sich der halb geschlossenen Tür. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, aber er konnte sein wild hämmerndes Herz nicht mehr spüren. Sein ganzer Körper war gefühllos und taub geworden. Seine Angst war nur noch eine Idee, zu der es kein physisches Empfinden gab.


  Als er die Tür erreicht hatte, ließ er seinen Blick über die Schwelle schweifen.


  Ein Mädchen stand nackt vor dem Kleiderschrank. Sie blickte sich um, irgendwas schien sie erschreckt zu haben. Er wusste, dass es Jenny war. Es konnte nur sie sein. Ihr Anblick war überwältigend. Er konnte seine Augen nicht von der schmalen Figur mit den athletischen Beinen, der goldschimmernden Haut und den festen Brüsten lösen. Ihr noch nasses Haar fiel über die breiten Schultern. Und als er ihre Augen sah, war er sich sicher. Diese Augen kannte er, er hatte schon so oft von ihnen geträumt.


  Ich bin hier…


  Ihm blieb keine Zeit mehr, noch etwas anderes zu denken.


  Der Schwindel riss ihn wieder mit sich fort.


  


  Als er die Augen aufschlug, lag er bäuchlings auf einem Gehweg. Es regnete immer noch und seine Kleider waren komplett durchweicht. Dem dunklen Himmel nach zu schließen, war es später Abend. Ein paar Autos fuhren rasch an ihm vorbei. Alex schob sich bis zu einem kleinen Mäuerchen, an dem er sich hochziehen konnte. Wasser tropfte ihm in die Augen, und er hatte Mühe, seine Umgebung zu erkennen. In seinem Mund schmeckte es nach Blut.


  Neben ihm lag sein Rucksack und er tastete in der Außentasche nach dem Handy. Er musste unbedingt Marco sprechen, aber das Display blieb schwarz.


  »Verdammt, jetzt mach schon!«, schrie er. Aber es half nichts. Vielleicht waren die Akkus leer, aber es lag wohl eher daran, dass Wasser in den Apparat eingedrungen war und den Stromkreislauf unterbrochen hatte. Es war nichts mehr zu machen. Als er sich vollkommen niedergeschlagen umblickte, sah er am Ende der Straße ein rosa-blaues Neonlicht leuchten. Der unaufhörlich fallende Regen behinderte die Sicht, aber er konnte schließlich lesen, was draufstand: INTERNET POINT.


  


  Kurz darauf war er mit Marco verbunden. Er hatte sich die alten abgegriffenen Kopfhörer über die Ohren gestülpt und hielt das vom Hörer abgebrochene Mikrofon in der Hand. Alex hatte sich neben einen recht dicken Jungen und eine orientalisch aussehende Frau in eine Ecke des Raums gesetzt. Der Cafébesitzer, ein Inder um die dreißig, guckte immer wieder misstrauisch zu ihm hinüber.


  »Alex, kapierst du denn nicht, was das zu bedeuten hat?«


  Wie immer ging Marco davon aus, dass Alex genau wusste, was gerade mit ihm passierte. »Das kann doch nur eine einzige Sache heißen«, fuhr sein Freund fort.


  Seine Stimme klang laut und klar über die Skype-Verbindung.


  In Italien war es gerade zehn Uhr morgens. Marco hatte die Tageszeitung vor sich aufgeschlagen und blätterte in den ersten Seiten. Ein blasses Licht drang durch das Fenster und spiegelte sich in der dampfenden Teetasse, die er auf seinem Schreibtisch abgestellt hatte.


  Aber das konnte Alex nicht sehen, denn am Computer des Internetcafés konnte man die Webcam nicht anschalten, dafür war immerhin der Ton perfekt. Alex spürte, wie die Leute um ihn herum zu ihm hinüberblickten. Wahrscheinlich lag es daran, dass er vom Kopf bis zu den Füßen klatschnass war. Sein blondes Haar klebte an der Stirn und tropfte über sein Gesicht, und die Kleider hingen kalt und schwer an seinem Körper.


  »Du warst in ihrer Welt, du bist mit deinem Geist über deine Dimension hinausgewandert!«


  Alex blieb einen Moment lang unbeweglich sitzen und dachte über die Worte seines Freundes nach. »Ja, genauso hat es sich angefühlt. Als hätte ich mich von meinem Körper gelöst und nur noch mein Geist würde existieren.«


  »Du kannst die Schwelle zwischen zwei Welten überschreiten…«, sagte Marco fast wie zu sich selbst. Als hypothetische Möglichkeit einer wissenschaftlichen Theorie war er davon überzeugt gewesen, aber dass es jetzt tatsächlich geschah… »Keine Ahnung, wie du das geschafft hast, aber wir wissen jetzt, dass du deinen Körper nicht auf die andere Seite mitgenommen hast.«


  »Ich hab dir noch gar nicht erzählt, was in unserer Welt passiert ist, in dem Haus, das jetzt dieser MrsThompson gehört. Marco… ich habe Jenny als sechsjähriges Kind gesehen und sie hat mit mir gesprochen.«


  »Was ist passiert?«


  Alex erzählte Marco alles über die Vision, die er in MrsThompsons Wohnzimmer gehabt hatte. Wie er weggelaufen war und mitten ins Gewitter geraten war, kurz bevor er ohnmächtig wurde. Er wiederholte Jennys Worte: »Erinnerst du dich, Alex? Zum Reisen brauchten wir den Gürtel.«


  Marco schwieg einige Sekunden lang und die Kommunikation wurde durch ein brummendes Geräusch gestört.


  »Ich hör dich schlecht«, waren die letzten Worte, die Alex noch verstehen konnte, bevor die Verbindung abbrach. Er versuchte, sich wieder einzuloggen, aber dann bemerkte er, dass der Computer nicht mehr mit dem Netz verbunden war. Als er sich umsah, begriff er, dass er nicht als Einziger das Problem hatte.


  Er zahlte und verließ das Internetcafé. Er würde Marco später noch einmal anrufen, irgendwie würde er ihn schon erreichen. Kaum war er auf die Straße getreten, kam ihm ein eiskalter Windstoß entgegen. Er kramte seinen MP3-Player aus der Tasche und steckte sich die Kopfhörer in die Ohren. Das Erste, was er hörte, waren die gebrochenen Akkorde, die das Intro zu Getting Better von Tesla bildeten. Jeff Keiths Worte an den Regen waren in diesem Moment mehr als passend: Das Wasser prasselte nur so an ihm herunter, er war pitschnass und dazu sehr hungrig.


  


  Jenny warf sich schnell was über und ging nach unten. Sie setzte sich aufgeregt an den Küchentisch und dachte über das nach, was gerade passiert war. Irgendjemand war bei ihr im Zimmer gewesen. Sie war sich ganz sicher. Es war keine Einbildung. Es war jemand da gewesen.


  »Ich bin hier.« Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Sie hatte sie klar und deutlich gehört. Es war Alex’ Stimme.


  Jenny stand wieder auf und öffnete den Küchenschrank. Sie nahm einen Beutel Kamillentee heraus und schaltete den Wasserkocher an.


  »Ich muss ruhig bleiben«, sagte sie sich. »Er existiert nicht, überhaupt nicht. Es ist alles nur in meinem Kopf.«
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  Marco schloss das Skype-Fenster, nahm einen Kuli aus der alten Sprite-Dose, in der er seine Stifte aufbewahrte, und griff nach dem Papierstapel, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Das waren alle Ergebnisse der Suche mit seiner selbst programmierten Software, fein säuberlich ausgedruckt. Am Ende wühlte er sich immer noch lieber durch Papierberge, als sich die Augen vor dem Bildschirm kaputt zu machen.


  Er fing an, die Sachen, die ihm am uninteressantesten erschienen, auszusortieren. Darunter waren Beiträge aus diversen Blogs, Postings auf Facebook und Twitter- und WhatsApp-Meldungen aus allen Ecken der Welt. Die Software hatte alles, was sie über parallele Dimensionen finden konnte, herausgefiltert, geordnet und, wenn es nötig war, ins Italienische übersetzt.


  Was ist denn das für ein nutzloser Ramsch, das hätte ich auch googeln können. Da sind die SMS sicher interessanter, dachte Marco, während er auf der Kulikappe herumkaute und den Stift über die Seiten kreisen ließ. Wenn er das alles durchlesen wollte, wäre er sicher den ganzen Tag beschäftigt, aber mit dem von ihm entwickelten Programm ließen sich ja auch private Inhalte finden, die ihn vielleicht schneller ans Ziel brachten.


  Plötzlich sprang ihm eine Nachricht ins Auge:


  
    Ja, das E-Book kenne ich. Aber es ist nicht mehr zu finden. Ich hatte es mir letztes Jahr runtergeladen und gelesen, aber nach einer Woche konnte ich es nicht mehr aufmachen. Die Datei war beschädigt. Und im Netz war es auch nicht mehr.

  


  Marco strahlte. »Ich muss die SMS finden, die dieser Antwort vorausgegangen ist.« Er legte den Papierstapel wieder auf den Tisch und kehrte mit einem raschen Mausklick zur Software zurück.


  Als er die Nachricht gefunden hatte, öffnete er mit der rechten Maustaste ein Fenster und klickte auf »Eigenschaften«. Die Nummer des Empfängers erschien. Marco kopierte sie und fügte sie, auf der Suche nach Übereinstimmungen, in die Suchmaske seiner Software ein.


  »Ja! Das ist sie!« jubelte er, als die SMS angezeigt wurde.


  Der Absender passte. Und der Inhalt auch.


  
    Es heißt: Thomas Becker, MULTIVERSUM (Die Realität, die uns umgibt, ist nur eine der unendlichen parallelen Dimensionen).

  


  »Sehr gut, sehr, sehr gut…«, murmelte Marco und griff nach seinem Kuli, um sich die zwei Handynummern aufzuschreiben.


  Er tippte die erste Nummer bei Skype ein. Kein Ergebnis. Er versuchte es mit der anderen, wieder ohne Erfolg. Dann stürzte er sich auf die Tastatur seines Laptops und klickte sich durch die Seiten von drei verschiedenen Online-Buchhändlern.


  »Mist, Mist, Mist, ich finde einfach nichts. Es ist bestimmt vergriffen«, murmelte er und öffnete wieder die Software.


  Er gab den Titel und den Untertitel des Buchs in eine Suchmaske ein. Der Rechner begann, die bereits erhaltenen Suchergebnisse, sprich die abgefangenen SMS und die diversen Blogs, die Postings auf sozialen Netzwerken und die einschlägigen Internetseiten noch einmal zu durchforsten.


  Es gab einen Treffer.


  Es handelte sich um einen Blog, der mit The_great_web_robbery überschrieben war. Der große Internet-Raubzug, das ja klingt interessant…, dachte Marco mit hochgezogenen Augenbrauen. Anscheinend war in diesem Blog irgendwo die Rede von Thomas Beckers Buch. Doch sobald er die Adresse eingegeben hatte, blinkte eine Nachricht auf:


  
    Dieser Blog musste wegen Urheberrechtsverletzungen entfernt werden.

  


  »Ach verdammt!«, rief Marco. Er nahm die Brille ab, legte sie auf den Schreibtisch, massierte sich die Schläfen und schloss kurz die übermüdeten Augen. »In der SMS ging es um ein E-Book, das aus dem Netz verschwunden ist. Ich muss dieses Buch finden!«


  Als er die Augen wieder aufschlug, war der Monitor schwarz.


  Er tippte ein paarmal auf die Maus. Nichts geschah, der Bildschirm blieb schwarz. Er drückte auf die Leertaste, aber es passierte immer noch nichts. Er kontrollierte die Mehrfachsteckdose. Der Schalter leuchtete, es lag also nicht am Strom.


  Plötzlich öffnete sich rechts unten auf dem Monitor ein Fenster. Es war ein großes blaues Feld, in dem ein kleines weißes Rechteck in einer Ecke blinkte.


  »Was ist denn jetzt los? Warum bin ich plötzlich in DOS gelandet?«


  Marco blickte entgeistert auf den Bildschirm. Dann griff er nach der Maus und stellte fest, dass sie nicht reagierte. Er wollte gerade etwas eintippen, als das weiße Rechteck sich zu bewegen begann.


  Als das Rechteck die Mitte des blauen Feldes erreichte, blieb es stehen. Vor Marcos erstaunten und leicht panischen Blicken erschienen nacheinander ein paar Buchstaben.


  ICH EXISTIERE NICHT


  Der Satz änderte mehrfach seine Position innerhalb des blauen Fensters, dann vervielfachte er sich und nahm nach und nach das ganze Feld ein, bis das kleine Licht am Prozessor unter dem Tisch ausging.


  Der PC gab mit einem kurzen Zischen seinen Geist auf.


  »Ach du Scheiße, ein Virus!«, fluchte Marco.


  Jemand muss meinen Computer in Besitz genommen haben, dachte er. So etwas war ihm noch nie passiert. Schließlich hatte er eine Reihe von Antiviren-Programmen installiert, die er jeden Tag aktualisierte. Aber wenn man bedachte, dass es auf der ganzen Welt Hacker gab, die jeden Tag neue Viren kreierten, war es durchaus möglich. Nicht mal er konnte sich vor einem völlig unerwarteten Angriff schützen.


  Marco versuchte, den Rechner wieder hochzufahren, aber ohne Erfolg. Er zog sogar den Stecker raus und steckte ihn wieder rein, bevor er sich klar wurde, dass wirklich gar nichts mehr ging.


  Der Mac rechts von ihm lief noch mit hell erleuchtetem Bildschirm. Auf dem Laptop links war immer noch die Amazon-Seite geöffnet, wo er kurz zuvor nach dem Buch von Thomas Becker gesucht hatte.


  Marco griff nach dem Schaltknauf seines Elektrorollstuhls und surrte in den Gang zurück. Dort drehte er sich um 180Grad und fuhr in die Küche.


  Als er über die Schwelle rollte, klatschte er in die Hände, und die Lichter gingen an. Auf dem Tisch herrschte ein heilloses Chaos. Es standen stapelweise dreckige Teller herum, auf der Wasserflasche fehlte der Deckel und zwischen den überall verteilten Krümeln lagen zusammengeknüllte Servietten und schmutziges Besteck.


  Marco machte den Küchenschrank auf und zog eine Kaffeedose heraus. Er rollte zum Herd und griff nach dem Espressokännchen, das er aufschraubte, um den Kaffeesatz in die am Fenstergriff befestigte Mülltüte zu werfen.


  »Das war ganz bestimmt ein Hacker. Einer, der besser ist als ich. Das soll wohl ein Scherz sein. Oder jemand möchte mich herausfordern.«


  Als er mit der vollen Espressotasse in der Hand wieder zu den Monitoren zurückkehrte, rollte er direkt vor die Mac-Tastatur. Er machte eine neue Seite auf und tippte »Thomas Becker« in die Suchmaschine ein.


  »Mal sehen… hier haben wir einen Musiker… einen Kanuweltmeister… nein, das ist es alles nicht«, sagte er kopfschüttelnd.


  Ein plötzliches Hupkonzert unterbrach die Stille. Es kam von der Straße. Marco hob den Kopf, aber er konnte nur die mit Parabolantennen übersäte Fassade des gegenüberliegenden Hauses sehen. Alle Fensterläden waren geschlossen und auf den Balkonen trockneten ein paar vergessene Wäschestücke.


  Er griff nach der Tasse und nahm den letzten Schluck Kaffee. Dann blickte er wieder auf den Mac-Bildschirm, um seine Recherche fortzusetzen.


  »Nein, bitte nicht!«, schrie er den 24-Zoll-Monitor von Apple an, der jetzt auch ganz schwarz war.


  Marco rührte sich nicht. Er fühlte sich vollkommen hilflos. Er wusste nicht mehr weiter, obwohl er für jeden der Computer, die vor ihm standen, dicke Bedienungsanleitungen hätte schreiben können.


  Er fürchtete sich fast davor, dass das blaue Fenster jeden Moment wieder auftauchen würde.


  Und es tauchte auf.


  Als das weiße Rechteck darin zu blinken anfing, griff Marco schnell zur Tastatur. »Erst spielen wir noch ein bisschen miteinander, ich lass mich doch nicht von dir verarschen.«


  WER BIST DU?, tippte er. Das Rechteck hüpfte an den Anfang der Zeile und blinkte. HAST DU JETZT GENUG SPASS MIT DOS GEHABT?, fügte er rasch hinzu.


  Die Antwort seines virtuellen Gesprächspartners kam so schnell und direkt wie eine Ohrfeige.


  IDIOT. ICH BIN IN DEINEM MACINTOSH. SEIT WANN LASSEN SICH DOS-FENSTER AUF EINEM MAC ÖFFNEN?


  Marco erstarrte. Seine Hände waren wie blockiert und er blickte mit weit aufgerissenen Augen auf den Bildschirm. Er hat einen kapitalen Anfängerfehler gemacht. Und jetzt kapierte er es erst: Das Hacker-Fenster, das vor ihm blinkte, war etwas viel Komplizierteres als eine einfache DOS-Anwendung.


  »Der Arsch hier kontrolliert meine Computer von innen…«, flüsterte Marco und kaute nervös auf seinen Fingernägeln. Plötzlich tauchte ein weiterer Satz vor seinen Augen auf. WARUM SUCHST DU INFORMATIONEN ÜBER MICH IM NETZ? FÜR WEN ARBEITEST DU?


  WER BIST DU ÜBERHAUPT? WAS WILLST DU EIGENTLICH VON MIR?, tippte Marco rasch ein.


  ES GIBT MICH NICHT. DU SPRICHST MIT DIR ALLEIN.


  Marco wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er konnte wirklich nicht begreifen, wie er sich in eine solch absurde Situation gebracht hatte.


  ICH HABE NUR EINEN TEXT GESUCHT. ICH HABE DEN NAMEN DES VERFASSERS IN DIE SUCHMASCHINE EINGEGEBEN UND…


  Marco schüttelte verwirrt den Kopf, während er auf die Antwort wartete, dann las er:


  DEN AUTOR, DEN DU SUCHST, GIBT ES NICHT.


  Er musste es riskieren.


  BIST DU THOMAS BECKER?, tippte er.


  Ein paar Sekunden lang blinkte das weiße Rechteck noch. Dann gab auch der Mac seinen Geist auf.
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  »Was für eine verdammte Scheiße!«, schrie Marco mehrmals die schwarzen Bildschirme vor sich an.


  Ich werde sie wohl auseinandernehmen müssen, dachte er, während er auf die zwei Computer starrte, die so schrecklich still vor ihm standen. Wer zum Teufel ist dieser Becker? Und wie hat er das hingekriegt?


  Das Handy, das er auf der Kommode im Flur liegen gelassen hatte, spielte den Chorgesang »O Fortuna« aus der Carmina Burana von Carl Orff– das Zeichen, dass eine neue SMS eingetroffen war. Marco drehte abrupt den Rollstuhl herum und fuhr in den Gang. Das ist bestimmt Alex, der den Akku wieder aufgeladen hat, dachte er, als er nach dem Gerät griff und auf das Display guckte.


  
    EINE NEUE NACHRICHT:


    ABSENDER UNBEKANNT

  


  Marco seufzte nervös. Bei einem Anruf konnte man leicht die Nummer unterdrücken, aber eine SMS ohne Absender zu verschicken, war schon um einiges schwieriger. Er öffnete die Mitteilung und las sie laut: »Ich habe einen Blick auf deine Programme geworfen. Du hast eine interessante Software entwickelt.«


  Marco starrte entgeistert auf das Display, doch dann erregte ein Geräusch aus dem Arbeitszimmer seine Aufmerksamkeit.


  Der Bildschirm seines Macs war wieder angegangen und spielte einen deutschen Rocksong in ohrenbetäubender Lautstärke ab. Marco hielt sich die Ohren zu und sah plötzlich, wie nacheinander alle Ordner vom Bildschirm verschwanden. Wie von Geisterhand wurden die Dateien zum Papierkorb gezogen und gelöscht.


  »Du Arschloch!«, schrie Marco und ließ den Elektrorollstuhl zum Schreibtisch surren. Er hämmerte auf die Tastatur und schüttelte die Maus, aber nichts bewegte sich.


  Plötzlich öffnete sich ein Word-Fenster.


  
    ES GIBT IMMER JEMANDEN, DER BESSER IST ALS DU.

  


  »Verdammt, er wird alles löschen!« Marco überlegte für den Bruchteil einer Sekunde, was er tun sollte, dann beugte er sich zu der Mehrfachsteckdose herunter, an der alle drei Computer hingen, und zog mit einem kräftigen Ruck den Stecker des Macs heraus. Er fuhr schnell den Laptop herunter, den einzigen Rechner, der ihm noch geblieben war. Becker denkt wohl, dass ich ihm gefährlich werden könnte, überlegte er, als er ins Badezimmer fuhr. Also entweder ist er größenwahnsinnig oder er weiß tatsächlich was, und das ganze Ding ist viel größer, als ich dachte.


  »Das muss ich herausfinden«, sagte er laut.


  In dem Augenblick fuhr der Laptop von selbst wieder hoch.


  


  Am anderen Ende der Welt bog Alex gerade in eine Parallelstraße zur Strandpromenade ein. Er war immer noch klatschnass und hungrig. Doch wenigstens konnte er sich mit ein paar Songs ablenken, die sein MP3-Player nach dem Zufallsprinzip abspielte. Er lief die Straße entlang und sah an jeder Straßenecke ein Stück Ozean hinter den Palmen hervorblitzen. Vor ihm leuchtete ein McDonald’s-Schild in der Ferne. Als er dort ankam, war die Straße menschenleer. Das Gewitter hatte alle nach Hause getrieben. Nur hin und wieder fuhr ein Auto vorbei und ließ das Wasser in den Pfützen zu allen Seiten spritzen.


  Alex betrat das Fast-Food-Lokal und steuerte auf die Theke zu. Ein hochgewachsener Junge mit engen schwarzen Hosen, Irokesenschnitt und einer Kette mit Metallspitzen hatte gerade gezahlt und sah sich nach einem Platz um. Jetzt war Alex an der Reihe. Er bestellte einen Hamburger mit Bacon und ein Getränk. Er hatte immer noch die Kopfhörer in den Ohren. Dann setzte er sich an einen der Tische. Das Lokal war so gut wie leer. Außer dem Punk gab es noch einen Mann um die fünfzig, der alleine vor einem Eisbecher saß und dessen alter Labrador sich neben dem Tisch zusammengerollt hatte, und ein Pärchen mittleren Alters, das sich verliebt lächelnd gegenseitig mit Pommes fütterte.


  Alex zog den MP3-Player aus der Jackentasche. Das Display zeigte jetzt I Wanna Go Where The People Go von den Wildhearts an.


  Er biss in seinen Hamburger und sah kauend dem Punk nach, der an ihm vorbei in Richtung Ausgang ging. Sein Blick blieb an dem T-Shirt des Jungen hängen. ORION’S BELT stand dort in gotischen Buchstaben über einer Art keltischem Symbol. Darunter waren leuchtende Punkte abgebildet, die wie eine Sternenkonstellation aussahen. Drei der Punkte standen sehr nah beieinander und waren besonders groß.


  Bestimmt das Shirt einer Band, dachte Alex, während ihm gleichzeitig eine Erinnerung durch den Kopf schoss. Die Szene tauchte so klar vor seinen Augen auf, als wäre sie erst am Tag zuvor passiert.


  


  
    »Mein Papa erzählt mir immer ganz viele Sternengeschichten.«


    »Was sind das denn, Sternengeschichten?«


    »Gestern hat er mir die Geschichte von einem Helden erzählt. Er war der schönste von allen Männern. Und das Sternbild, das am Himmel am hellsten leuchtet, gehört zu ihm.«


    »Und wie hieß er?«


    »Orion.«

  


  


  Alex riss die Augen auf.


  »Aber natürlich!«, rief er und schlug mit der Faust auf den Tisch. Die Frau hinter der Kasse sah ihn schief an und der Hund unter dem Tisch hob den Kopf und fing an zu bellen.


  »Orion’s Belt. Der Gürtel des Orion! So heißen die drei Sterne, die ich auf dem T-Shirt gesehen habe!«


  Alex kramte einen Kugelschreiber aus dem Rucksack und notierte sich etwas auf die Hamburgerverpackung, die er in eine Ecke des Tabletts geschoben hatte.


  Erinnerst du dich, Alex? Zum Reisen brauchten wir den Gürtel.


  


  Er las den Satz ein ums andere Mal, während ihm langsam klar wurde, was er zu tun hatte.


  Er sprang auf, schnappte sich seinen Rucksack und verließ das Lokal. Draußen tobte immer noch das Gewitter, die Pfützen neben den Gehsteigen wurden größer und größer und das fahle Licht der Leuchtreklamen verlor sich in der Dunkelheit, während Alex rasch zum Hotel lief. Auf dem ganzen Weg gab es nichts, wo er sich hätte unterstellen können. Aber das war ihm egal.


  Seine Augen leuchteten.


  


  »Ich hab mir mal deinen Computer etwas näher angesehen. Du bist mir ein bisschen zu neugierig. Was willst du von mir?«


  Marco kannte die Stimme gut. Es war die elektronische Stimme, die er auf den Computern installiert hatte. Er drehte sich zum Laptop um und sah ein geöffnetes Programm in der Bildschirmmitte. Er rollte näher heran und versuchte, die Maus zu bewegen. Es tat sich nichts.


  Die weibliche Stimme, die Marco für die Software ausgesucht hatte, klang freundlich, aber sehr monoton, auch wenn sich die Softwareentwickler große Mühe gegeben hatten, ihren Tonfall an die unterschiedlichen Satzarten anzupassen.


  »Es ist völlig unnötig, zur Maus oder zur Tastatur zu greifen. Sie befinden sich unter meiner Kontrolle. Ich habe mir erlaubt, deine Webcam zu aktivieren. Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Ich kann dich sehen. Und ich kann dich hören.«


  Es folgte eine Pause, die nur von einem Knistern im Hintergrund unterbrochen wurde, das wie das Knacken eines Schallplattenspielers klang, wenn die Nadel auf der Platte aufsetzt.


  »Was willst du von mir?«, wiederholte die Stimme.


  Marco war geschockt. War das Becker?


  »Ich…«, begann er unsicher und wusste nicht, ob er ins Objektiv der Kamera schauen sollte. »Ich suche nur nach Informationen zum Multiversum.«


  Stille.


  »Du solltest lieber nicht von Dingen sprechen, die du nicht verstehst, Junge.«


  »Aber darüber zu sprechen ist doch die einzige Möglichkeit, etwas zu verstehen.«


  »Dann musst du dir aber sicher sein, dass du es mit der richtigen Person zu tun hast.«


  Marco schüttelte den Kopf. Dieses absurde Gespräch war viel zu kompliziert. Der Mann konnte ihn sehen, während er allein auf eine anonyme Wortübertragung angewiesen war.


  »Sie haben doch das Buch geschrieben, vielleicht können Sie mir helfen… Mein Freund, er heißt Alex, ich glaube, dass er sich im Multiversum befindet.«


  »Das ist doch Unsinn! Wir alle befinden uns im Multiversum.«


  »Ja, natürlich, das weiß ich. Es ist nur so, dass… also, er kommuniziert mit einem Mädchen aus einer anderen Dimension… sie können miteinander sprechen. Aber sie leben nicht in derselben Realität. Jetzt halten Sie mich bitte nicht für verrückt, ja?«


  Es folgte eine sekundenlange Pause, die allein vom Summen des Monitors unterbrochen wurde. Marco runzelte ungeduldig die Augenbrauen.


  »Memoria«, sagte die Stimme monoton.


  »Wie bitte?«


  »Memoria, so nennen wir es. Sie müssen Memoria finden.«


  »Entschuldigung, aber ich verst…«


  »Wenn deine Freunde wirklich reisen können, werden sie sie finden. Das ist der Weg.«


  »Der Weg wohin?«


  »Memoria ist der einzige Weg, der zur Rettung führt. Das, was schon einmal geschehen ist, wird sehr bald wieder geschehen.«


  »Ich verstehe überhaupt nichts. Was hat das bitte alles zu bedeuten?«


  Die Verbindung war in der Zwischenzeit sehr schlecht geworden. Ein immer lauteres Summen aus den Lautsprechern überdeckte jedes Wort.


  »Sag deinem Freund, dass er Memoria finden muss. Wenn du dir das nicht alles ausgedacht hast, dann können er und das Mädchen es schaffen. Sie können die Macht entdecken, die die Wanderer zwischen den Welten schon immer besaßen. Sie können sich retten, aber der Tod wird sie trotzdem holen. Mehr hab ich nicht zu sagen.«


  »Wovon sprechen Sie da überhaupt? Das ergibt doch keinen Sinn!«


  Keine Antwort.


  Das Programm schloss sich von allein und das Rauschen im Hintergrund verschwand.


  Marco nahm die Brille ab. Dann griff er nach einem Kuli und schrieb »Memoria« auf einen Klebezettel. Schließlich stützte er die Ellbogen auf den Tisch und rieb sich die Augen, während Beckers letzte Worte in seinem Kopf widerhallten.


  »Sie können sich retten, aber der Tod wird sie trotzdem holen.«
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  Als Alex im Hotel ankam, war er bis auf die Knochen nass.


  Seine Schuhe hinterließen dunkle Wasserflecken auf dem roten Teppich in der Eingangshalle und der Mann an der Rezeption warf ihm einen bösen Blick zu. Alex schlüpfte rasch in den Aufzug. Er hatte schon die ganze Zeit gehustet und sah nun im Aufzugspiegel sein rotes und verquollenes Gesicht.


  Jetzt werd ich auch noch krank…


  Er trat in sein Zimmer, zog die triefende Jeans und das T-Shirt aus und warf sie auf den Boden. Dann wühlte er das Handy aus dem Rucksack und versuchte, es anzuschalten. Aber es war nichts zu machen. Es blieb tot. Auch als Alex es an den Netzstecker hängte, gab es kein Lebenszeichen von sich. Es konnte also nicht am Akku liegen, wahrscheinlich war Wasser in den Stromkreislauf gedrungen. Alex tastete das Innere der Rucksacktasche ab– alles klatschnass.


  »Verdammt!«, schrie er. Dann fiel sein Blick auf das Festnetztelefon auf dem Nachttisch.


  »Das wird richtig teuer, aber auch egal«, murmelte er, griff nach dem Hörer. Jetzt musste er sich nur noch an Marcos Nummer erinnern.


  Wie war noch die Eselsbrücke? Also, die Vorwahl war drei, vier, acht… wie bei mir. Und… ja genau! Das Jahr, in dem Italien die WM in Spanien gewonnen hat, nur umgekehrt. Also zwei, acht, neun, eins. Und dann?


  Alex sah sich um. Die Einrichtung des Hotels entsprach nicht gerade seinem Geschmack. Über dem Flachbildschirmfernseher hing das Bild einer Madonna mit Kind. Vor den Fenstern waren weiße Spitzenvorhänge angebracht, und die beigefarbene, mit Jagdszenen verzierte Tagesdecke erinnerte ihn an einen langweiligen Dokumentarfilm über Höhlenmalerei, den sie einmal in der Schule gesehen hatten.


  Ha, ich weiß es wieder! Die Nummer der amerikanischen Polizei: neun, eins, eins. Mal sehen…


  Er tippte die Telefonnummer ein und starrte dabei auf die Zimmerservice-Speisekarte.


  »Hallo?«, hörte er Marco misstrauisch sagen.


  »Ich bin’s! Alex! Wie gut, dass ich dich erreiche.«


  »Alex! Wie geht es dir? Du kannst dir gar nicht vorstellen, was mir gerade passiert ist!«


  »Ich bin im Hotel. Mein Handy ist im Arsch. Deswegen kannst du mich nicht anrufen… Ich habe den Satz von Jenny verstanden, ich weiß jetzt, was sie mit Gürtel meinte. Was ist denn?«


  »Hier geschehen seltsame Sachen. Ich glaube, dass du in Gefahr bist, aber mehr weiß ich leider auch nicht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Also, ich hab mit jemandem gesprochen, der vielleicht Antworten für uns hat.«


  »Ich wäre schon froh, wenn ich die Fragen wüsste.«


  »Jetzt hör mir mal zu, dass hier ist kein Spiel. Der Typ hat mir gesagt, dass du Memoria finden musst, bevor es zu spät ist. Frag mich jetzt nicht, was das ist, ich habe keine Ahnung. Vielleicht ist es ein Ort. Er meinte, dass du es finden wirst, es klang, als ob es etwas wäre, wo nur Leute wie du und Jenny Zugang haben.«


  Marco berichtete alles, was er von Thomas Becker erfahren hatte. Dass man durch das Reisen zwischen den Dimensionen eine ganz besondere Macht erhielt, eine Macht, die allein für die Wanderer zwischen den Welten bestimmt war.


  »Das ist doch absurd. Wozu brauchen wir einen Weg zur Rettung? Vor was sollen wir uns überhaupt retten? Hat er dir nicht mehr gesagt?«, fragte Alex ganz benommen von den neuen Informationen.


  Marco zögerte einige Sekunden lang. Becker hatte ihm gesagt, dass Alex und Jenny sterben müssten. Sie können sich retten, aber der Tod wird sie trotzdem holen. Aber er hatte nicht die Kraft, das zu wiederholen. Vielleicht wollte er auch einfach selbst nicht daran glauben.


  »Nein, das war alles. Aber erzähl mir von Jenny, was hast du herausgefunden?«


  »Es muss sich um den Oriongürtel handeln, weißt du, diese drei Sterne, die man mit dem bloßen Auge sehen kann… also, ich denke, ich muss die nächste Nacht abwarten. Immerhin hört es gerade auf zu regnen, und wenn der Himmel wieder klar ist… Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich dann tun soll.«


  »Unser Geist ist der Schlüssel, hat doch das Mädchen gesagt. Vielleicht musst du nur die nötige Konzentration aufbringen, um zu reisen, so hatte sie es doch ausgedrückt, oder?«


  »Ja. Und die Reise wird mich…«


  »Sie wird dich zu ihr führen!«


  »Aber warum hat sie mich gefragt, ob ich mich daran erinnern kann? Und an was soll ich mich erinnern?«


  »Jenny und du, ihr steht offenbar schon seit sehr langer Zeit in einer Verbindung zueinander.«


  Alex beendete das Gespräch und warf sich bäuchlings auf die weiche Decke. Seine Muskeln taten weh und sein Hals fühlte sich steif an. Er streckte er die Hand nach dem Lichtschalter aus, machte die Augen zu und überließ sich der Dunkelheit.


  Er konnte nicht einschlafen.


  Ein Bild geisterte die ganze Zeit in seinem Kopf herum.


  Der Anhänger von Jenny.


  Das Triskel. Ihr magischer Anhänger.


  Alex konzentrierte sich auf das keltische Symbol.


  Hör mich, bitte, du musst mich hören, bat er inständig und wiederholte stumm immer wieder dieselben Worte.


  


  Jenny saß bleistiftkauend an ihrem Schreibtisch und konzentrierte sich auf das Schulbuch vor ihr.


  Alex’ Stimme traf sie mit der Gewalt eines fahrenden Zugs und erwischte sie frontal. Sie riss die Augen auf und klammerte sich mit beiden Händen am Schreibtisch fest.


  »Hör auf! Es reicht jetzt! Lass mich endlich in Ruhe, bitte, ich flehe dich an. Es gibt dich nicht.«


  »Jenny, es gibt mich!«


  »Geh weg, ich will dich nicht. Ich bin nicht krank…«


  »Keiner von uns beiden ist krank! Hör mir zu, hör mir nur dieses eine Mal zu. Ich habe deinen Anhänger gesehen. Ich weiß nicht, ob du ihn immer noch trägst, aber ich habe ihn gesehen! Es ist ein Triskel, ein keltisches Symbol.«


  Jenny war bestürzt. Ihr fassungsloses Gesicht spiegelte sich auf dem Bildschirm ihres ausgeschalteten Computers. Um den Hals trug sie wie immer die Kette mit dem Anhänger. Ihr Amulett, ihren Glücksbringer.


  »Woher weißt du das?«


  »Hör auf, an dir selbst zu zweifeln. Du bist nicht verrückt. Ich bitte dich, vertrau mir. Du musst mich suchen. Mein ganzer Name ist Alessandro Loria, ich lebe in Italien, in Mailand. Es muss mich irgendwo in deiner Welt geben. Du musst nach mir suchen, Jenny…«


  Alex Stimme wurde schwächer und schwächer, und seine letzten Worte verloren sich in einem entfernten Echo.


  Jenny war völlig verwirrt. »Was meinst du mit ›irgendwo in deiner Welt‹?«, hatte sie ihn noch fragen wollen, aber da war er schon verschwunden.


  Sie stand mit einem Ruck auf, riss die Zimmertür auf und rannte ins Bad. Lange starrte sie ihr Spiegelbild an.


  »Ich bin nicht verrückt!«, schrie sie.


  Dann ging sie zurück in ihr Zimmer und fuhr das MacBook hoch. Sie tippte Alex’ Namen in die Suchmaschine ein. Er ist Italiener, genau wie meine Mama, dachte sie, während sie sich von Seite zu Seite klickte. Sie fand ein Dutzend Facebook-Kontakte, ein paar Einträge auf diversen Sport-Blogs und verschiedene andere Links, die sich nicht öffnen ließen. Der größte Teil der Bilder im Netz stimmte nicht im Geringsten mit den Visionen überein, die sie während der Ohnmachtsanfälle gehabt hatte. Die von den Usern verwendeten Avatare zeigten berühmte Fußballer, Schauspieler oder Comichelden. Bei keinem einzigen Blog-Eintrag gab es einen Hinweis auf eine E-Mail-Adresse.


  Nach gut eineinhalb Stunden erfolgloser Recherche, begannen Jennys Augen auf einmal zu leuchten. Auf der 15. Ergebnisseite von Google gab es einen Link, der zu einer Jugendbasketballmannschaft führte. Jenny klickte die Seite an. Ihr Herz hämmerte wie wild: In der Mannschaftsliste gab es einen Eintrag zu Alex Loria, Jahrgang 1998. Es war auch ein Foto in schlechter Auflösung hinterlegt, das einen Jungen im Trainingsanzug zeigte, mit demselben blonden Haarschopf, den Jenny während ihrer ersten Attacken gesehen hatte und sofort wiedererkannte.


  »Wahnsinn, ich glaub, das ist er wirklich…« Sie konnte ihre Augen nicht von dem Bild lösen. Alter und Aussehen stimmten überein. Sie klickte auf ein Feld, auf dem Kontakt stand, und griff nervös zum Telefon. Im Nu hatte sie die Nummer des Basketballvereins gewählt.


  »Polisportiva Senna, guten Tag…« Plötzlich ertönte eine krächzende Stimme aus dem Hörer.


  »Guten Tag, Signora«, sagte Jenny auf Italienisch mit starkem englischem Akzent. »Ich hätte gerne eine Information.«


  »Ja, bitte?«


  »Ich suche die Telefonnummer oder die Adresse eines Jungen, der in ihrer Basketballmannschaft spielt, er heißt Alex Loria.«


  »Alex Loria, der Kapitän? Ich darf leider keine persönlichen Daten am Telefon weitergeben.«


  Jenny blickte entnervt zur Decke. »Können Sie mir wenigstens sagen, in welcher Stadt er wohnt?«


  »Aber Mädchen, du hast doch gerade die 02 vorgewählt. Die Spieler kommen alle aus Mailand, abgesehen von denen, die im Umkreis wohnen. Brauchst du noch etwas?«


  Jenny machte die Augen zu. Diese Information musste erst mal genügen. »Tausend Dank«, murmelte sie, bevor sie auflegte.


  Sie brauchte nicht mehr weiterzusuchen. Alex war der Kapitän einer Basketballmannschaft, die zu einem Mailänder Sportverein gehörte. Er war so alt wie sie. Sie war nicht verrückt, sie litt an keiner psychischen Störung, sie hatte das alles nicht nur erfunden.


  Alex existierte. Und jetzt war sie an der Reihe, ihn zu finden.
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  Nachdem der telepathische Kontakt mit Jenny abgebrochen war, ging Alex endlich duschen. Er ließ das warme Wasser über seinen Körper prasseln und dachte dabei über sein paralleles Ich nach, auf dessen Suche er Jenny geschickt hatte.


  »Was dieser andere Alex wohl für ein Leben führt?«, überlegte er und drückte eine kleine Shampootüte in seiner Handfläche aus. »Ob es so viel anders ist als mein Leben? Vielleicht ist er auch Mannschaftskapitän und wurde letztes Jahr von der Schule als Athlet des Jahres ausgezeichnet?«


  Während Alex sich in weiteren Fantastereien über Jennys parallele Welt verlor, saß diese bereits in einem Taxi in Richtung Flughafen. Sie hatte ein paar Kleidungsstücke in ihre Schwimmtasche gestopft, sich die Kreditkarte ihrer Mutter geschnappt, im Internet die Seiten einiger Fluggesellschaften durchkämmt und kurz entschlossen einen Flug zu ihrer Zwillingsseele nach Mailand gebucht.


  Es war der komplette Wahnsinn. Wenn sie auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht hätte, hätte sie bestimmt den Mut verloren.


  »Es gibt ihn, es gibt ihn, es gibt ihn…«, murmelte sie wieder und wieder vor sich hin, während das Taxi durch die Straßen von Melbourne raste.


  Sie kam natürlich viel zu früh am Flughafen an und lief nervös den Tullamarine Airport auf und ab. Es war das erste Mal, dass sie alleine flog. Das Warten schien kein Ende zu nehmen, und es gelang ihr nicht, Alex’ Gesicht aus ihren Gedanken zu vertreiben.


  Als die Maschine zum Einsteigen bereit war, atmete Jenny tief durch und reihte sich in die Schlange zwischen den anderen Passagieren ein.


  Das Flugzeug war gedrängt voll. Sie hatte einen Fensterplatz gleich über einem Flügel.


  Nachdem sie sich angeschnallt hatte, blätterte sie unkonzentriert die Kundenzeitschrift der Fluggesellschaft durch. Nervös kaute sie auf ihren Fingernägeln herum und merkte auf einmal, dass sie zitterte. Sie musste sich irgendwie ablenken.


  Was mache ich hier eigentlich, dachte sie und starrte auf das Zeitschriftencover, das eine Panoramaaufnahme von Barcelona zeigte. Barcelona… Auf Jennys Lippen zeigte sich ein verträumtes Lächeln.


  Vor einem halben Jahr war sie mit ihrer Klasse nach Spanien geflogen. Es war ihre erste Europareise gewesen. Sie hatte zehn unvergessliche Tage dort verbracht.


  Eine ganze Reihe an Bildern blitzte in ihrer Erinnerung auf: die bizarren Formen der Gaudí-Architektur, deren Rundungen sie an Wellen erinnerten; der Besuch im Poble Espanyol, dem berühmten Freilichtmuseum, in dem verschiedene Architekturstile aus alten spanischen Städten nachgebaut waren und wo sie sich ein Lederarmband gekauft hatte, das sie immer noch am Handgelenk trug; die Wettläufe, die sie an einem freien Nachmittag mit ihren Freunden am Strand gemacht hatte. Man konnte das Meer mit der U-Bahn erreichen, und vom Passeig de Gràcia aus, wo sich ihr Hotel befand, waren es nur drei Haltestellen mit der gelben Linie bis zur Barceloneta. Und das Hard Rock Café am Plaça de Catalunya, wo die ganze Klasse sich an einen Tisch mit nur 16Stühlen gesetzt und ein solches Chaos veranstaltet hatte, dass die Kellner (und die Mathelehrerin) fast verrückt geworden wären.


  Sie musste an den Abend denken, als Marty, ein Surfer und Eishockeyspieler aus ihrer Klasse, sie angebaggert hatte. Er saß neben ihr auf der Hotelterrasse und war auf einmal ganz nah an sie herangerückt und hatte angefangen, ihr alle möglichen Komplimente zu machen. Er wollte sie am Hals küssen, aber sie war ihm ausgewichen und hatte ihn abblitzen lassen. Marty war ein hübscher Typ. Dunkle Haare, grüne Augen, gut gebaut und sehr geschickt darin, die Mädchen aus seiner Klasse zu verführen. Dass es mit Jenny nicht geklappt hatte, lag wohl vor allem daran, dass es tief in ihrem Herzen immer nur Platz für diesen mysteriösen Jungen in ihrem Kopf und seine weit entfernte Stimme gegeben hatte.


  Wenn wir keine Klassenfahrt nach Europa gemacht hätten, hätte ich niemals einen gültigen Reisepass gehabt, um nach Italien zu fliegen, überlegte sie, während die Stewardess die Sicherheitsmaßnahmen erklärte.


  Nach zwanzig endlosen Minuten auf dem Rollfeld hob das Flugzeug endlich vom australischen Boden ab.


  Ich habe es wirklich gemacht, dachte Jenny. Jenseits ihres kleinen Fensters wurden die Häuser und Straßen immer kleiner. Ich fliege nach Italien. Ich muss verrückt geworden sein.


  Sie lehnte den Kopf an das Fenster und versuchte, ein wenig zu dösen.


  Als sie die Augen wieder aufmachte, fiel ihr die Orientierung schwer. Das Licht blendete sie. Sie wusste nicht einmal, wie viel Zeit vergangen war. Aber es gab noch ein ganz anderes Problem. Als sie merkte, wo sie war, zuckte sie vor Schreck zusammen.


  Sie war nicht im Flugzeug.


  Die alte Holzkommode stand vor ihr, mit den vielen gerahmten Familienfotos. Da war ein Kinderfoto ihrer Mutter. Und ein Foto von ihr und Roger am Tag ihres allerersten Wettkampfs.


  Rechts an der Wand hing ein Bild, an das sie sich sehr gut erinnern konnte. Es zeigte ein Segelschiff, das auf offenem Meer in einen Sturm geraten war.


  »Du trägst es ja immer noch…«, hörte sie die leise, brüchige Stimme ihrer Großmutter Linda sagen.


  »Ich… was? Träume ich?«, fragte Jenny beunruhigt.


  »Das Triskel, Jenny«, warf ihr Großvater ein. »Du trägst immer noch das Triskel um den Hals.«


  »Moment, aber… du hattest es doch Oma geschenkt, und sie hatte es mir erst gegeben, als… das ergibt überhaupt keinen Sinn!«


  »Meine Kleine, stimmt was nicht?«, fragte Linda.


  Jenny sah sich verwirrt um.


  Diese Kommode…, dachte sie und sah sich das antike Möbelstück genauer an. Sie kannte es gut. Es stand jetzt im Schlafzimmer ihrer Eltern, nachdem es, wie viele andere Dinge, aus dem Landhaus ihrer Großeltern in das Haus an der Blyth Street gebracht worden, als ihre Großmutter, ein Jahr nach dem Tod ihres Großvaters, gestorben war.


  Aber in diesem Moment standen beide, mit einer Tasse Tee in der Hand, vor ihr.


  »Ich fühl mich nicht gut… ich kann mich nicht mehr richtig erinnern. Was macht ihr hier?«


  »Aber was hast du denn, Prinzessin?«, fragte die sanfte Stimme ihres Großvaters, die ihr, als sie klein war, Hunderte Märchen erzählt hatte.


  Jenny hielt es nicht mehr aus. Sie brach in Tränen aus und stand auf, um ihre Großeltern zu umarmen. »Ihr fehlt mir so sehr!«


  »Aber Schätzchen, wir sind doch hier. Du kannst uns doch besuchen so oft du willst!«


  »Aber ihr seid… tot!«


  Ihre Großmutter sah sie perplex an.


  »Entschuldigung, ich muss mal kurz an die frische Luft.« Jenny rannte zur Tür. Sie ließ die schwere Holztür hinter sich zufallen und trat zögernd auf die Wiese, die das Haus umgab. Sie sog den Duft der vom Regen getränkten Felder ein. Nach ein paar Metern stand sie vor dem Baum, in den sie, als ihre Großeltern gestorben waren, ein paar Worte eingeritzt hatte: Im Himmel gibt es zwei neue Sterne.


  »Sie ist nicht mehr da.« Jenny hatte einen Kloß im Hals. »Hier steht nichts mehr. Meine Inschrift ist verschwunden!«


  Mit geschlossenen Augen, die Hände fest um das Triskel geschlungen, fing Jenny zu zittern an.


  Dann wurde sie erneut vom Strudel gepackt, wieder in diese Turbine aus Gefühlen und Bildern geworfen, so als würde sie aus der einen Realität gerissen, um in einer anderen wieder aufzuwachen.


  »Was möchten Sie trinken, Tee oder Kaffee?« Vor ihr stand die Stewardess mit einem Tablett in der Hand. »Tee oder Kaffee?«, wiederholte die junge Frau in der blauen Uniform.


  »Danke, ich möchte nichts«, stotterte Jenny verwirrt.


  Sie war wieder im Flugzeug, auf dem Weg zu Alex.
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  Marco schob ein Stück Brot in die Mikrowelle und dachte an das Gespräch mit Alex. Er stellte sich vor, wie sein Freund ausgestreckt am Strand lag, in den Himmel starrte und den Oriongürtel nicht mehr aus den Augen ließ.


  Ein Geräusch aus dem Wohnzimmer riss ihn aus seinen Gedanken. Es war ein leiser, auf die Nerven gehender Summton, der wie das Signal bei einer Tonstörung klang.


  Marco lenkte rasch den Elektrorollstuhl ins Wohnzimmer.


  »Was zum Teufel…«, rief er, als er die Videoaufnahme auf dem Laptopbildschirm sah.


  Die Übertragung war schlecht. Das Bild wurde von horizontalen, von oben nach unten wandernden Linien gestört. Die Kamera war starr auf einen schwarzen Ledersessel gerichtet, über dem ein mit Büchern und Papierkram vollgestopftes Regal hing.


  Plötzlich tauchte ein alter Mann vor dem Objektiv auf und setzte sich. Er beugte sich vor, um seine Strickjacke bis zum Hals zuzuknöpfen, und das fahle Licht der Zimmerlampe spiegelte sich auf seinem kahlen Hinterkopf. Dann richtete er den Blick in die Kamera und fing an zu sprechen.


  »Das Multiversum wird bald zerstört werden.«


  Becker. Das ist er, dachte Marco, bevor der Mann fortfuhr: »Memoria existiert.«


  Becker machte eine Pause und blickte sich um. Die Verbindung wurde noch schlechter. Das Bild fing an zu wackeln und verdunkelte sich.


  »In dem Moment, in dem das Bewusstsein ausgelöscht wird, ist Memoria die letzte und die einzige Alternative.«


  Was soll denn das bedeuten?, fragte sich Marco.


  »Der letzte Tag ist nah.«


  Marco lief ein Schauer über den Rücken. Plötzlich wurde der Bildschirm komplett schwarz. Der Media Player schloss sich von selbst, und das Foto der amerikanischen Flagge auf dem Mond, das Marco als Hintergrundbild installiert hatte, erschien wieder.


  »Der letzte Tag…«, wiederholte Marco tonlos und starrte ins Leere. Dann schnappte er sich die Maus, machte den Media Player auf und suchte in der Chronologie nach den kürzlich abgespielten Dateien.


  Vom Video gab es keine Spur.


  Als sein Blick auf das Notizbuch fiel, das neben der Tastatur des Macs lag, fiel ihm das Wort wieder ein: »Memoria«.


  Er griff nach einem Stift und schrieb: »In dem Moment, in dem das Bewusstsein ausgelöscht wird, ist Memoria die letzte und die einzige Alternative.«


  


  Marco setzte die Brille ab und starrte an die Decke. Er merkte nicht einmal, dass ihm das Schicksal seines Freundes weit mehr Sorge bereitete als der vielleicht bevorstehende Weltuntergang.


  Wie um alles in der Welt kann ich ihn nur warnen?, dachte er, als er seinen Rollstuhl in Richtung Küche lenkte. Das Brot war komplett verbrannt. Marco verzichtete auf den Imbiss und warf die verbrannten Reste in die Mülltüte. Dann machte er das Licht in der Küche aus und rollte ins Schlafzimmer.


  Der letzte Tag ist nah… Während er sich mit den Unterarmen hochstemmte und seinen Körper aufs Bett schwang, hallten Beckers Worte in seinem Kopf nach. Was Thomas Becker da gesagt hatte, klang wie eine Prophezeiung– eine sehr ernst gemeinte Prophezeiung.


  


  Alex saß mit überkreuzten Beinen am Strand von Altona. Es wurde langsam dunkel und die Sonne war nur noch eine riesige, orangefarbene Scheibe am Horizont. Das Meer war ruhig und der Himmel klar. Heute Abend werde ich bestimmt den Oriongürtel sehen, dachte er.


  


  Im selben Moment lehnte Jenny ihren Kopf an das kleine Flugzeugfenster und warf von Zeit zu Zeit einen Blick auf den Bildschirm vor ihr. Es lief gerade Die Truman Show, ein Film, den sie schon auswendig kannte. Sie war müde. Sie musste ständig gähnen, aber es gelang ihr einfach nicht, einzuschlafen. Die Beine taten ihr weh, und sie konnte es kaum noch abwarten, endlich zu landen.


  


  Marco dagegen war vor kurzer Zeit schon wieder aufgewacht. Er konnte nie länger als ein paar Stunden schlafen. Als er sich in den Rollstuhl hievte, kam ihm sofort wieder Beckers Videobotschaft in den Sinn. Er musste Alex warnen. Aber wie sollte er das schaffen?


  Er rollte mit der grünen Fernbedienung in der Hand ins Wohnzimmer. Auf einen Knopfdruck hin wurden die Rollläden nach oben gezogen. Der Himmel war grau, es war ein typischer Mailänder Wintertag. Er surrte zu den Computern und fuhr jeden einzelnen hoch.


  Als alle Systeme bereitstanden, bemerkte er, dass die WLAN-Symbole in den Taskleisten keine Signalstärke anzeigten.


  »Was ist denn jetzt los?« Marco fuhr den Rollstuhl zur anderen Seite des Schreibtischs, wo er seine Telefonanlage installiert hatte. Er beugte den Oberkörper nach vorne und schielte zum Router. Die Kontrolllampe, die den WLAN-Empfang anzeigte, war erloschen.


  Marco zog schnaubend das Handy aus der Jackentasche und wählte die Servicenummer seines Telefonanbieters. Eine automatische Stimme antwortete: »Unsere Leitungen sind momentan alle besetzt. Bitte versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal.«


  »Ach, verdammt!«, schrie Marco und drückte seinen Daumen fest auf die rote Taste, um die Verbindung zu trennen.


  


  Alex wurde von einem warmen Windstoß eingehüllt. Seit zwei Tagen saß er jetzt schon im Schneidersitz am Strand von Altona.


  Seitdem hatten nur sehr wenige Pausen seine selbst gewählte Isolation unterbrochen. Am Tag zuvor hatte er sich zwei belegte Brötchen und eine Flasche Wasser an der Bar gekauft. Damit hatte er so viel Proviant, dass er sich nicht mehr vom Strand wegzubewegen brauchte. Er war überzeugt davon, dass er sich in einen meditativen Zustand versetzen und jeden äußeren Reiz von sich fernhalten musste, wenn er zu einer Lösung seines Problems kommen wollte. Und er war wild entschlossen, so viel Zeit wie nötig für diese Meditation aufzubringen, auch wenn es ziemlich schwierig werden konnte. Es war ihm, ehrlich gesagt, nicht ganz klar, was er zu tun hatte und wohin ihn das Ganze führen würde. Aber die Idee, dass nichts, überhaupt nichts zufällig sein konnte, gab ihm eine neue Sicherheit.


  Als der Mond langsam aufging und einen Lichtstreifen aufs Wasser warf, begann Alex, den Himmel noch eingehender zu mustern.


  Das so lang erwartete Sternbild fing im fast schon schwarzen Himmel über dem Ozean an zu leuchten. Orion erstrahlte am Firmament und der Gürtel aus den drei nebeneinanderstehenden Sternen befand sich direkt vor Alex.


  In dem Moment, als Jenny am Flughafen von Malpensa landete, hatte Alex endlich den Schlüssel gefunden.


  Ein Schwindel erfasste ihn und trug seine Gedanken weit weg von den Sternen. Sein Geist wurde ihm gewaltsam entrissen und sein Körper fiel nach hinten in den Sand. Es war, als hätte er eine Reise angetreten, die ihn durch eine rasend schnelle Abfolge von Gesichtern und Landschaften führte. Ein Chor aus Schreien, Rufen, Weinen und Lachen hallte in seinen Ohren wider, und er hatte das Gefühl, mit Lichtgeschwindigkeit durch einen Tunnel zu rasen. Dann war alles weg. Das Getöse hatte schlagartig aufgehört. Stille umfing ihn.


  Um ihn herum war alles schwarz.


  Wo bin ich?


  Einige Minuten vergingen, in denen er nichts um sich herum wahrnehmen konnte.


  Plötzlich schlug ihm eine Hitzewelle ins Gesicht, sie kam näher und näher und wurde immer unerträglicher. Er hielt die Augen geschlossen. Das Erste, was er hörte, war das Klingeln einer Glocke. Einige aufeinanderklingende Schläge. Sie kamen von weit her. Sein Geist begann, sich an das neue Gefühl von Wärme zu gewöhnen, während er um sich herum weitere Geräusche wahrnahm.


  Dann machte Alex die Augen auf. Seine Augen weiteten sich. Ein grelles Licht blendete ihn, und er konnte nicht sehen, wo er war. Er versuchte, sich auf einen Punkt zu konzentrieren, aber die Sinneseindrücke stürzten alle zusammen auf ihn ein. Auf einmal spürte er seine Glieder wieder, er merkte, wie seine Arme sich im Raum bewegten und die Welt um ihn herum langsam Form annahm. Nach und nach konnte er die weißen Fliesen vor sich erkennen. Die ersten Gerüche stiegen in seine Nase und er konnte in der Ferne Stimmen hören.


  Eine der Stimmen kam immer näher.


  »He, willst du hier vielleicht Wurzeln schlagen?«


  Es kostete Alex einige Anstrengung, den Kopf nach links zu drehen. Ein rothaariger Junge im Trainingsanzug stand neben ihm und starrte ihn fragend an.


  »Wir haben jetzt Philosophie, also hopp, beweg dich!«


  Alex machte große Augen, dann nickte er zustimmend und sah sich um. Ich bin in einem Umkleideraum.


  Er stand auf und trottete dem Jungen hinterher. Während sie durch die Schulgänge liefen, wurde sein Gehirn mit einem Haufen neuer Informationen gefüttert. Es war, als wäre er gerade aus dem Koma erwacht oder als hätte er sein nach einem schweren Unfall verlorenes Gedächtnis wiedererlangt.


  Alex schlug wie selbstverständlich den Weg zu seinem Klassenzimmer ein. Es kam ihm so vor, als würde er diese Gänge bereits ein Leben lang kennen. Mit derselben Sicherheit setzte er sich hinten im Klassenzimmer in eine Bank. Es war alles so natürlich und im selben Moment wunderte er sich darüber.


  Während die Philosophielehrerin die Tür hinter sich schloss und die Klasse begrüßte, blickte Alex an sich herunter. Er trug einen grauen Trainingsanzug, Turnschuhe und ein schwarzes Shirt mit der Aufschrift PARENTAL ADVISORY.


  Sein Gehirn erhielt die Information, dass gerade die Sportstunde vorbei war. Sie hatten Volleyball gespielt. Alex’ Mannschaft hatte verloren, aber Alex konnte sich noch perfekt daran erinnern, wie er ein paarmal geblockt hatte und die Schmetterschläge eines Klassenkameraden namens Stefano, den er noch nie leiden konnte, abgewehrt hatte.


  Gerade las eine Mitschülerin eine Stelle aus dem Lehrbuch laut vor, als Alex’ Blick auf seinen Rivalen fiel.


  Ich… ich erinnere mich an diesen Kerl. Wir haben uns vorhin im Flur geprügelt und erst aufgehört, als der Hausmeister gekommen ist.


  Alex starrte den Jungen an, während sein Gedächtnis immer mehr Details einer unbekannten Welt zutage brachte. Er versuchte, seine Erinnerungen zu durchkämmen und nach weiteren Puzzlestücken dieses neuen Lebens zu suchen.


  Er fand keine Spur von Marco.


  Vielleicht hatte er damals nicht am Turnier teilgenommen oder sie waren sich dort nicht über den Weg gelaufen. Oder es hatte überhaupt kein Turnier gegeben. An seine Eltern konnte er sich dagegen sehr gut erinnern und ihr Leben schien sich nicht groß verändert zu haben. Er wohnte mit ihnen in der Viale Lombardia, er machte dieselben Sportarten (Basketball und Tennis) und sogar seine Lieblingsbands stimmten überein.


  Von Marco einmal abgesehen, waren viele Aspekte seines Lebens in dieser parallelen Dimension ähnlich, wenn nicht sogar gleich mit seinem »normalen« Leben.


  Doch einen grundlegenden Unterschied musste es geben, da war sich Alex ganz sicher.


  Wenn ihn diese Reise zum richtigen Ort geführt hatte, musste Jenny hier irgendwo noch leben.


  Und während Alex sich langsam mit seiner alternativen Welt vertraut machte, ging sie gerade durch die Passkontrolle des Flughafens von Malpensa.
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  »Alex…«


  Die Stimme war ganz plötzlich in seinem Kopf. Die Uhr im Klassenzimmer zeigte zwanzig Minuten vor eins: Die letzte Schulstunde war fast vorbei. Jennys Stimme war so klar und deutlich, sie klang so nah…


  »Ich kann dich hören. Ich bin da, Jenny. Ich bin hier!«


  »Ich bin so nervös…«


  »Wo bist du?«


  »In Mailand. Ich bin gerade aus dem Flughafen raus und fahre jetzt mit dem Zug in die Stadt.«


  »Ja, den kenne ich. Der Zug wird irgendwann am Cadorna-Bahnhof anhalten. Da musst du aussteigen. Ich warte dort auf dich. In ein paar Minuten hab ich Schulschluss und dann komme ich zu dir.«


  »Meinst du, wir erkennen uns?«


  »Ganz sicher.«


  Während des telepathischen Kontakts mit Jenny hatte Alex unaufhörlich auf die Uhr gestarrt. Seine Lehrerin hatte sich ab und zu zu ihm umgedreht und stirnrunzelnd festgestellt, dass ihr Schüler geistig komplett abwesend war. Doch in dieser Dimension stand Alex zwischen sehr gut und gut in Philosophie. Da konnte er es sich schon mal erlauben, mit offenen Augen zu träumen.


  Er ist bestimmt verliebt, dachte die Lehrerin.


  Und kam damit der Wahrheit ziemlich nahe.


  


  Kaum hatte Alex das Schulgebäude verlassen, fing er an zu rennen. Er rannte und rannte, ohne Luft zu holen, bis er den U-Bahnhof Loreto erreichte. Er sprang in den ersten Waggon der grünen Linie. Endlich, endlich würde er Jenny treffen, die bisher nur in seinen Gedanken existiert hatte.


  Während der Fahrt passierte etwas Eigenartiges.


  An der Zugtür lehnte ein Junge und las in einem Buch von Isaac Asimov. Plötzlich blickte er auf und warf Alex einen finsteren Blick zu. Also gibt es auch in dieser Welt Leute, die einen ohne jeden Grund schief angucken, dachte Alex. Dann überkam ihn eine Vision. Er sah, wie dem Jungen das Buch aus den Händen fiel, und ein paar Sekunden später ließ der Typ tatsächlich den Roman fallen. Erstaunt über die eigene Ungeschicklichkeit schüttelte er den Kopf, bückte sich, nahm das Buch wieder in die Hände und las mit etwas ratloser Miene weiter.


  Als Alex beim Cadorna-Bahnhof aus der U-Bahn ausstieg, lief er rasch zur Rolltreppe, die nach oben in den Bahnhofsbereich führte. Vor ihm standen zwei Mädchen auf der Treppe. Sie unterhielten sich lebhaft darüber, in welche Kneipe sie am Samstagabend gehen sollten. Alex schloss kurz die Augen und stellte sich vor, wie die zwei sich umarmten. Nachdem sie oben angekommen waren, blieben sie kurz stehen und fielen sich gegenseitig um den Hals, lösten sich aber sofort wieder voneinander.


  Dann fragte die eine: »Was ist denn jetzt los?«


  Ihre Freundin zuckte nur ein wenig verwirrt die Schultern und machte ein Gesicht, als hätte sie nicht die geringste Ahnung, warum sie das eben gemacht hatte.


  »War das echt oder habe ich das nur geträumt?«, fragte sich Alex. Er wusste nicht mehr, ob das, was um ihn herum passierte, real war oder ob ihm sein Gehirn einen Streich spielte und er sich an Sachen erinnerte, die niemals passiert waren.


  Er blieb vor der Leuchtanzeige stehen und fühlte sein Herz immer schneller in der Brust hämmern. Der Zug aus Malpensa sollte um 13.30Uhr ankommen. Nur noch zehn Minuten.


  Alex ging zu einer Sitzbank. Der Bahnhof war fast genauso wie der Bahnhof in seiner Dimension. Es war ziemlich voll und alle Menschen liefen durcheinander.


  Plötzlich geriet ein etwa fünfzigjähriger Mann, der versucht hatte, die Menschenmenge zu überholen, ins Stolpern und stieß mit Alex zusammen. Ohne ein Wort der Entschuldigung zu verlieren, hetzte er weiter.


  Kurz nach dem Zusammenstoß schloss Alex die Augen und sah denselben Mann in das Auto einer Prostituierten einsteigen. Er drückte ihr einen Geldschein in die Hand und ließ seine Hose herunter. Alex versuchte rasch, die Bilder abzuschütteln.


  »Was ist hier eigentlich los?«, rief er laut und sah dem Mann hinterher. Sein Gehirn brachte anscheinend so einiges durcheinander und er konnte nicht mehr zwischen Fiktion und Wirklichkeit unterscheiden.


  Er blickte zur Bahnhofsuhr– gleich war es so weit.


  


  Jenny saß am Fenster und betrachtete ihr Handy, das sie vorsichtshalber ausgeschaltet hatte. Sie dachte an ihre Mutter, die sich bestimmt schon die allergrößten Sorgen machte. Clara glaubte zwar an eine Art spirituellen Plan für das Leben, in dem das Schicksal klar vorhergezeichnet war und wo es keinen Platz für Zufälle gab. Hinter jeder Begegnung gab es ihrer Meinung nach einen höheren Sinn. Doch war sich Jenny sicher, dass diese Überzeugungen sie kaum trösten würden, wenn sie erfuhr, dass ihre Tochter nach Italien abgehauen war.


  Jenny blickte zur linken Sitzreihe und sah in dem Moment, wie eine Frau ihrem Kind eine Ohrfeige gab. Die Frau schien außer sich zu sein.


  »Wehe, wenn du jetzt anfängst zu heulen!«, schrie sie den Kleinen an. Jenny tauschte einen Blick mit dem Kind.


  »Mama, wer war die Frau, die ich gestern mit Papa gesehen habe?«


  »Von wem redest du denn da?«


  »Als du bei der Arbeit warst. Papa hat mich zum Fußball gebracht und dann ist er mit einer blonden Frau weggegangen. Ich habe gesehen, wie sie sich geküsst haben. Wer war das?«


  »Aber was redest du denn da? Denk dir ja nicht wieder irgendwelche Geschichten aus! Und jetzt sei still und iss endlich weiter.«


  Jenny schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken und sie fühlte sich wie gelähmt.


  »Was…«, sagte sie laut, dann hielt sie inne.


  Sie hatte sich das nicht eingebildet, und es war auch kein komischer Gedanke, der ihr plötzlich so gekommen war. Sie hatte es selbst gesehen. Diese Szene hatte es wirklich gegeben, sie konnte es fühlen, sie war sich ganz sicher. Es war, als ob das Kind ihr irgendetwas hatte zeigen wollen.


  Was um alles in der Welt passiert hier mit mir?


  Eine metallische Lautsprecherstimme kündigte zuerst auf Italienisch, dann auf Englisch die Ankunft des Zugs im Cadorna-Bahnhof an.


  Jennys Aufregung wuchs in schwindelerregende Höhe. Nicht einmal vergleichbar mit dem Gefühl, das sie auf der Mole von Altona hatte, als ihr Gehirn noch von tausend Zweifeln zermartert worden war. Es war so nah wie nie zuvor. Das Treffen, auf das sie schon seit vier Jahren gewartet hatte.


  Oder vielleicht hatte sie schon ihr ganzes Leben lang darauf gewartet.
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  »Ich bin hier, Jenny«, dachte Alex, als der Zug in den Bahnhof einfuhr.


  »Ich komme jetzt gerade an… Ich habe Angst, dass ich es nicht schaffe, dass ich meine Gefühle nicht im Griff habe. Kannst du mir sagen, was du siehst?«


  »Ja… ich sehe, wie die Leute aus der Bahn aussteigen. Mein Herz klopft wie verrückt.«


  »Ich glaube, meins explodiert gleich. Ich bin gerade aus dem Zug gestiegen. Ich bin ungefähr in der Mitte. Komm mir entgegen, bitte!«


  Alex machte zögernd ein paar Schritte in ihre Richtung. Dann wurde er schneller und schneller und starrte in jedes einzelne Gesicht, das ihm entgegenkam. Jenny machte es ebenso. Sie zwang sich, an nichts anderes zu denken und sich auf die Suche nach dem Gesicht zu konzentrieren, das sie von der Internetseite der Basketballmannschaft kannte. Sein Bild hatte sich tief in ihr Gehirn gebrannt. Sie hätte ihn unter Tausenden erkannt.


  Alex musste einen Moment lang an Jennys nackten Körper denken, wie er sie bei seiner ersten mentalen Reise auf der anderen Seite des Multiversums in ihrem Zimmer überrascht hatte. Es war eine wunderschöne Erinnerung, aber er versuchte, sie rasch zur Seite zu schieben.


  Auf einmal erspähte Jenny inmitten der Menschenmenge Alex’ blonden Haarschopf. Sie wusste ganz genau, dass es sein Kopf war, sie hatte ihn in ihren Träumen schon so oft gesehen.


  Er war hier.


  Ihre Blicke trafen sich zum allerersten Mal. Sie erkannten sich aus mehreren Metern Entfernung. Einige Sekunden lang blieben sie reglos stehen und schauten einander nur an.


  Es gab so viele Ängste, Zweifel und Sorgen in ihnen, so vieles, was ihre Seele in den letzten vier Jahren gequält hatte.


  Doch dann nahm die Freude überhand, die Freude darüber, dass die Suche, die ihnen fast aussichtslos erschienen war, nun ein Ende hatte. Sie liefen, rannten aufeinander zu, so als gäbe es nur sie und niemanden sonst auf dem Bahnsteig. Als gäbe es auf dem ganzen Planeten nichts anderes mehr, für das es sich zu leben lohnte. Keiner der beiden wollte das Risiko eingehen, dass der Mensch, den sie schon immer gesucht hatten, der Mensch, wegen dem sie immer wieder an ihrem eigenen Geisteszustand gezweifelt hatten, der Grund, warum sie so anders waren als die anderen, dass der Mensch plötzlich verschwinden könnte.


  »Alex!«, schrie Jenny und Tränen rannen über ihre Wangen, als sie sich Alex in die Arme warf. Ein Schauer lief über ihren Rücken, als ihre Körper sich berührten.


  »Jenny«, flüsterte Alex.


  Er drückte sie an sich. Die Worte erstickten in seinem Hals. Sein Körper bebte. Dann wurde es ganz warm in ihm, als er über Jennys glattes, weiches Haar strich, während sie ihren Kopf an seine Schulter lehnte.


  Auf einmal schien die Welt um sie herum stillzustehen.


  Das hektische Hin und Her der Menschen hörte auf, als hätte jeder mit einem Mal vergessen, wohin er wollte. Ein Mädchen ließ seine Tasche auf den Boden plumpsen und schaute sie wie verzaubert an. Es war, als würde ihre Umarmung eine eigenartige Energie freisetzen, die wie eine Welle alle Menschen um sie herum erfasste. Ein kleines Kind kam lächelnd zu ihnen und zupfte an Alex' Jackenzipfel.


  »Wer bist du?«, fragte es, bevor es von seiner Mutter eilig weggezogen wurde.


  Niemand begriff, was da gerade passierte, aber allen war klar, dass es irgendetwas gab, das genau hier und jetzt das Gleichgewicht der Welt verändert hatte.


  Während Alex und Jenny sich fest aneinanderdrückten, löste sich ein gleißendes Licht aus ihrer Umarmung, brach sich im Triskel und brachte den Anhänger zum Funkeln. Ein Funkeln, das die Welt um sie herum erleuchtete und zum Vibrieren brachte. Inmitten dieser Lichtexplosion lagen sich Alex und Jenny in den Armen und konnten die von ihnen ausgehenden Schwingungen spüren, die jeden Menschen auf dem Bahnhof erreichten.


  Einige hatten sich die Hände schützend vors Gesicht geschlagen, andere blieben mit geschlossenen Augen erstaunt stehen. Für einen Moment lang hatten alle vergessen, wohin sie eigentlich wollten oder warum sie überhaupt dort waren.


  Alex und Jenny hatten die Grenzen zwischen Raum und Zeit überwunden. Sie waren endlich zusammen.


  Es sah aus wie ein glückliches Ende, aber es war nur der Anfang.


  


  »Bitte sag, dass bei dir das Internet geht.«


  Marcos Stimme klang besorgt. Er saß, Cola-Dose in der Hand, im Rollstuhl, das Handy hatte er vor sich auf den Schreibtisch gelegt und in seinem rechten Ohr steckte ein Bluetooth-Kopfhörer. Auf dem Display konnte er den Namen seines Gesprächspartners lesen: Ricky Horses. Ricky war zwei Jahre älter als er und ein sehr erfahrener Hacker, mit dem Marco schon seit Langem Expertenwissen austauschte. Seit dem Tag, als es ihnen zusammen gelungen war, in das Datennetz eines großen Mobilfunkanbieters einzudringen, hatten sie das vollste Vertrauen zueinander. Es gab eine Art ungeschriebenes Gesetz zwischen ihnen: Solange du mit mir keine Scherze treibst, treibe ich auch keine mit dir.


  »Nein, bei mir geht auch nichts«, sagte Ricky. »Ich versuche es schon seit heute früh. Aber anscheinend haben auch andere das Problem.«


  »Die Nummer vom Kundendienst…«


  »Ist blockiert, ich weiß…«


  »Ricky, wie meinst du das mit den anderen?«


  »Ich war vorhin auf der Bank, um Geld zu ziehen, aber die Bankautomaten gingen nicht. Die nächste Filiale ist auf der anderen Seite der Stadt. Da stehe ich jetzt gerade.«


  »Verdammt… was ist hier eigentlich los?« Marco starrte ins Leere, während Beckers Worte in seinem Kopf rotierten: Das Multiversum wird bald zerstört werden. Der letzte Tag ist nah.


  »Ruf mich an, wenn du was Neues weißt, ja?«


  »Geht klar, Marco. Brauchst du irgendwas? Ich meine…«


  »Nein danke, ich brauch nichts. Nichts weiter, als dass dieses verflixte Netz wieder läuft.«


  


  Alex und Jenny verließen das Bahnhofsgebäude. Sie liefen Hand in Hand nebeneinanderher, so als wäre das die normalste Sache der Welt. Die Berührung gab ihnen die Sicherheit, dass das, was sie gerade erlebten, real war und sie nicht etwa nur träumten.


  Plötzlich blieb Alex stehen und sah Jenny eindringlich an. »Wie lange habe ich darauf gewartet, dir endlich in die Augen zu sehen, ohne dass sich dein Bild plötzlich in Luft auflöst und ich jedes Mal wieder ohne dich in meiner Welt aufwachen muss?«


  Jenny lächelte. Ihre Augen leuchteten. Sie legte eine Hand auf sein Gesicht und ließ ihre Finger über seine Wange gleiten. »Ich dachte immer, dass ich verrückt wäre. Jetzt ist es mir egal. Wenn sich das Verrücktsein so anfühlt, dann kann es ruhig so weitergehen.«


  Die Stadt um sie herum war wieder in ihre übliche Hektik gefallen, aber etwas von dem magischen Moment ihrer ersten Begegnung war geblieben. Es war, als würde eine Schwingung sie vereinen, als wären sie eine einzige Sache, der Herzschlag einer einzigen Dimension, die nur ihnen allein gehörte.


  »Wie unser Leben jetzt wohl weitergeht?«, fragte Alex. »Was passiert jetzt mit uns?«


  »Wir sind zusammen. Das ist alles, was ich wollte. Alles andere ist mir egal.«


  Alex lächelte. Er griff nach Jennys Hand und sie gingen zusammen weiter durch dieselbe Welt.


  


  Alex kam dieser Spaziergang durch ein alternatives Mailand sehr seltsam vor. Die meisten Straßen sahen zwar gleich aus, aber bei manchen Gebäuden fragte er sich, ob sie vielleicht das Ergebnis unterschiedlicher Entwicklungen in unterschiedlichen Welten waren.


  »Du sprichst so gut Italienisch. Wo hast du das gelernt?«, fragte Alex, als sie gerade eine Kreuzung überquerten.


  »Meine Mama kommt aus Rom. Als ich klein war, hat sie immer nur Italienisch mit mir gesprochen.«


  »Warst du schon mal hier?«, bohrte er weiter.


  »Ich… ich weiß es eigentlich nicht. Nicht, soweit ich mich erinnern kann. Aber bei dir weiß ich, dass es mir so vorkommt, als würde ich schon mein ganzes Leben lang mit dir sprechen.«


  »Es ist unglaublich, die Straßen sind überall dieselben… aber das Haus hier habe ich noch nie zuvor gesehen«, sagte Alex, dem in der Ferne ein Hochhaus aufgefallen war. Es hatte die Form eines länglichen Cs und bot dem Betrachter eine faszinierende Glasfläche, die wie ein riesiger Spiegel die Umgebung ringsherum einfing. Es war viel höher als die Gebäude, die Alex aus seinem Mailand kannte.


  »Wie meinst du das? Ich dachte, du wohnst hier?«


  »Ja, doch, irgendwie schon. Es gibt so viel, was ich dir noch erklären muss. Es wird dir sicher total verrückt vorkommen, ich konnte es selbst erst gar nicht glauben.«


  »Was meinst du damit? Es ist doch schon alles so absurd. Ich bin wegen dir durch die halbe Welt geflogen…«


  »Na ja, ich lebe nicht hier, sondern ich komme aus einer parallelen Dimension…«


  Und Alex erzählte Jenny alles, was er dank Marco und den Theorien von Thomas Becker über das Multiversum wusste. Es war ihm klar, dass Jenny ihn für verrückt halten musste, aber er hatte keine andere Wahl. Im Grunde hatte er in den letzten vierundzwanzig Stunden bereits aufgehört, zwischen Normalität und Wahnsinn zu unterscheiden.


  »Alex, für mich ist es schon schwer genug, das hier zu begreifen.« Jenny zeigte mit einer ausladenden Handbewegung auf die Straße, die Häuser, auf die ganze Welt um sie herum. »Aber das, was du eben gesagt hast, ergibt überhaupt keinen Sinn, ich…«


  »Ich weiß, dass es komplett absurd klingt. Ich finde es auch verrückt. Aber Fakt ist, dass dieser Wahnsinn langsam Sinn ergibt, und vor allen Dingen hat er mich zu dir geführt. Jenny, ich glaube, dass wir durch die Dimensionen des Multiversums reisen können. Ich glaube, dass wir etwas ganz Besonderes sind und dass sich in unser Leben ein bestimmtes Schicksal eingeschrieben hat. Und unser Geist… ist der Schlüssel dazu.«


  »Was hast du da gerade gesagt?«


  »Unser Geist ist der Schlüssel.«


  Jenny hatte diese Worte schon einmal gehört. Sie hätte nicht sagen können, wann und wo, aber sie waren Teil ihrer Vergangenheit. Plötzlich dachte sie daran, wie sie in einem Zimmer aufgewacht war, das aussah wie ihr Wohnzimmer, und wie eine Frau, die aussah wie ihre Mutter, ihr erklärt hatte, dass ihr Vater gestorben sei. Oder wie in ihrem Klassenzimmer lauter unbekannte Mitschüler gesessen hatten, die von einer fremden Lehrerin unterrichtet wurden. Schließlich fiel ihr der Traum wieder ein, den sie im Flugzeug gehabt hatte. Als sie ihre Großeltern in ihrem Haus besuchte. Sie hatte alles so intensiv erlebt, dass sie nicht mehr sagen konnte, ob es Traum oder Wirklichkeit gewesen war. War es das, was Alex meinte?


  »Ja«, antwortete er. Er hatte die Frage, die Jenny sich nur in Gedanken gestellt hatte, sofort verstanden. Einen Moment lang schien sie sich darüber zu wundern, dann begann sich auch Alex’ Gedankenwelt in ihrem Kopf auszubreiten, wie ein Licht, das auf einmal durch ein Fenster scheint. Er bemerkte es und fing sofort wieder an zu sprechen.


  »Ich glaube, dass uns nur noch wenig Zeit bleibt«, sagte er knapp, während sie in Richtung Corso Venezia weiterliefen. »Ich weiß nicht, warum, und es ist auch nicht gerade einfach zu erklären, wie ich an diese Informationen gekommen bin. Aber wir befinden uns ziemlich sicher in großer Gefahr.«


  Jenny sah ihn besorgt an. »Aber wer sind wir denn? Warum passiert gerade uns das alles?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir dieses Memoria finden müssen, bevor es zu spät ist. Leider habe ich keine Ahnung, was das sein soll. Und auch nicht, wo es zu finden ist.«


  »Memoria?«


  »Du hast noch nie etwas von diesem Ort gehört, oder?«, fragte Alex.


  Jenny blieb stehen und ließ seine Hand los. Er drehte sich zu ihr um und sah die Angst in ihren Augen. »Alex, mir gefällt diese Situation langsam überhaupt nicht mehr. Ich fürchte mich. Und ich habe keine Ahnung, wovon du eigentlich sprichst. Für was ist es dann zu spät?«


  Er trat zu ihr und strich ihr mit der Hand durchs Haar. Dann ließ er den Arm sinken. Sie griff nach seinen Händen. »Jenny, ich weiß es selbst nicht, aber wir können doch nicht so tun, als ob alles ganz normal wäre. Hast du nicht gesehen, was vorhin am Bahnhof passiert ist?«


  »Doch«, sagte sie mit feuchten Augen und schaute aufmerksam in Alex’ Gesicht– das Gesicht des Jungen, von dem sie immer geträumt hatte. Sie hatte an seiner Existenz gezweifelt, sie hatte sich selbst für verrückt gehalten. Aber er hatte sie immer weiter gesucht, und jetzt bat er sie um einen letzten Beweis ihres Vertrauens. »Es war, als ob die Zeit stehen geblieben wäre. Als hätte sich um uns herum so etwas wie eine Art Energie gebildet.«


  »Wir sind nicht verrückt, auch wenn jeder, der uns jetzt hören könnte, uns für komplett bekloppt halten würde. Aber es stimmt alles.«


  »Aber selbst angenommen, dass du in einer anderen Dimension lebst… Wie bist du dann hierhergekommen?«


  »Mit dem Geist. Der Körper kann sich nicht bewegen. Es ist ziemlich schwierig, das zu erklären. Es ist, als ob man in der einen Dimension die Augen schließen würde und dann über eine Verbindung, so eine Art Strudel, von der einen zur anderen Welt reist. Und dann wacht man in der anderen Dimension wieder auf. Sobald du die Augen aufmachst, steckst du in deinem anderen Selbst. So war es jedenfalls bei mir. Ich bin im Umkleideraum einer Schule wieder aufgewacht, hier in dieser Realität. Vielleicht kannst du das auch?«


  Jenny sah in schneller Abfolge das Bild ihres Vaters, das Klassenzimmer mit den unbekannten Schülern und das Haus ihrer Großeltern vor sich. »Ja, und ich glaube, ich habe es bereits getan.«


  


  Das Eingangstor zum Park von Porta Venezia stand offen. Sie beschlossen hineinzugehen. Als sie durch das Tor traten, kreuzte eine Frau im dicken Pelzmantel, die einen Pudel an der Leine führte, ihren Weg. Jennys Blick verlor sich für einen Moment in der Allee, die in den Park hineinführte. Links standen mehrere Parkbänke und ein paar von ihnen waren noch frei. Hand in Hand gingen sie auf die erste Bank zu und setzten sich.


  Beide konnten die Gedanken des anderen lesen, so wie es in all den Jahren der telepathischen Kommunikation gewesen war. Doch Alex fand es wunderschön, endlich Jennys Stimme direkt zu hören.


  »Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber heute ist mir etwas Komisches passiert. Es war, als könnte ich in den Köpfen der Leute lesen«, sagte Alex.


  »Das Gleiche ist mir auch passiert. Im Zug hat mich ein Kind angestarrt, und es war, als würde es mir etwas aus seiner Erinnerung erzählen.«


  »Es gab plötzlich Bilder in deinem Kopf, stimmt’s?«


  »Ja, genau. Es war, als ob ich es erlebt hätte und nicht das Kind.«


  »Es ist unglaublich. Marco hat mir davon erzählt. Becker hatte recht… Wir entwickeln gerade eine ganz besondere Gabe.«


  »Aber dieses Memoria, von dem du gesprochen hast… Nehmen wir mal an, es gibt es. Aber wir wissen doch nicht mal, wo wir mit der Suche anfangen sollen, oder? Und auch nicht, warum der Mann es so genannt hat.«


  Aber wir werden es herausfinden, dachte Alex und nahm Jennys Hände. Sie blickte lächelnd zu Boden und legte seinen Arm um ihre Schulter.


  Er rückte näher an sie heran und versuchte, ihrem Blick zu folgen. Als Jenny wieder hochguckte, sahen ihre Augen genau in seine.


  Einen unendlich langen Moment fühlte Alex sich verloren.


  Um sie herum gab es keine Straßen, keine Häuser, keine Stadt mehr. Es gab nur noch das Nichts und sie waren in seinem Zentrum. Ihre Lippen näherten sich, berührten sich und ihre Finger verflochten sich ineinander. Sie küssten sich und die eisige Luft rötete Jennys Wangen und brannte auf Alex’ Gesicht.


  Während sie sich küssten, berührte Alex leicht Jennys Hals, und er konnte unter seinen Fingern die Kette spüren, an der das Triskel hing. Er öffnete die Augen und starrte auf den magischen Anhänger. Er musste unwillkürlich daran denken, dass Jenny genau dieses Symbol um den Hals trug, als sie mit sechs Jahren starb.


  »Dieser Anhänger…«, sagte Alex und hatte wieder die Vision vor Augen, die er im Haus von Mary Thompson gehabt hatte. »Hast du den immer schon getragen? Schon als du klein warst?«


  »Er gehörte meiner Oma, es war ein Geschenk meines Großvaters. Als du letztes Mal das Triskel erwähnt hattest, wusste ich, dass du keine Halluzination sein konntest.«


  »Na, wie du siehst, bin ich das tatsächlich nicht«, sagte Alex grinsend.


  Ganz hingerissen von seinem Lächeln, sah ihn Jenny eine Weile an, dann gab sie zu: »Du weißt gar nicht, wie lange ich davon geträumt habe, dich zu küssen. Ich kann gar nicht glauben, dass das hier wirklich passiert.«


  Alex lachte, schüttelte den Kopf und blickte ihr wieder ins Gesicht. »Wir haben uns schon immer gesucht, Jenny«, sagte er und küsste sie noch einmal.


  Als Jenny die Augen wieder öffnete und ihren Kopf an Alex’ Schulter lehnte, sah sie ganz in der Nähe einige Leute ein Gebäude mit Kuppeldach betreten. »Was machen die da?«, fragte sie.


  Alex guckte sich um. »Sie gehen ins Planetarium.«


  Jenny lächelte. »Weißt du, die Sterne haben mir immer den richtigen Weg gezeigt.«


  »Die Sterne haben mich zu dir geführt«, fügte Alex hinzu. Dann stand er auf.


  »Was ist los? Wohin gehen wir?«, fragte Jenny.


  »Wie wollten doch die Sterne sehen, oder?«, gab Alex lächelnd zurück und machte sich auf den Weg ins Planetarium.


  


  In der Eingangshalle hing neben der Kasse ein Plakat mit dem Titel:


  
    AUF ZU DEN STERNEN


    SCHULPROJEKT 2014


    FREIER EINTRITT

  


  Darunter konnte man das Bild der hell leuchtenden Milchstraße sehen, die diagonal durch den Sternenhimmel verlief.


  Während sich die Besucher im Saal verteilten, hatte Alex die ganze Zeit ein eigenartiges Gefühl, ohne den Grund dafür zu begreifen. Jenny warf einen raschen Blick auf die im Halbkreis angeordneten roten Stühle, die jedem Zuschauer einen optimalen Blick auf das Pult des Referenten in der Mitte boten. Sie erspähte zwei, ein wenig abgelegene Plätze und griff nach Alex’ Hand. Im Saal hatten bis zu dreihundert Personen Platz, aber an diesem Tag waren es nicht mehr als vierzig. Jenny setzte sich und sah Alex mit leuchtenden Augen an.


  Bei dem ganzen Gefühlschaos, das das Abenteuer bei ihm ausgelöst hatte, erschien es Alex fast absurd, sich einen Moment lang wie ein ganz normaler Mensch zu fühlen. Dann gingen im Saal die Lichter aus und über ihnen erstrahlte das Firmament. Alex legte einen Arm um Jennys Schulter.


  Der Referent setzte sich an seinen Platz und befestigte ein kleines Mikrofon am Kragen seines Jacketts.


  Genau in diesem Moment konnte sich Alex wieder an alles erinnern. »Wir waren schon einmal hier«, sagte er leise, schloss die Augen und versuchte, die Szene in seiner Erinnerung zu finden, die dieses erstaunliche Déjà-vu in ihm ausgelöst hatte.


  In der Erinnerung ging es um ihn und um Jenny. Aber das meiste blieb verschwommen und die Menschen um ihn herum schienen riesig zu sein und von oben auf ihn herabzuschauen. Die Sterne waren nichts weiter als ein Haufen anonymer Lichter, ein paar Kinder lärmten auf der gegenüberliegenden Seite des Saals und übertönten die Stimme des Referenten. Die Erklärungen des Mannes waren schwer zu verstehen und ziemlich langweilig.


  Alex versuchte, tiefer in diese Erinnerung einzutauchen. Mit einem Schlag wurde sie so lebendig und klar, dass man sie wie ein Foto aus einem alten Album betrachten konnte. Jenny hielt seine Hand gedrückt. Alex drehte sich zu ihr und sah ihre Stupsnase, als sie gerade sagte: »Die hier kenne ich, das ist Andromeda. Mein Vater erzählt mir immer so viele Geschichten über die Sterne.«


  Alex hätte gerne ihr Gesicht gesehen, aber es war zu dunkel. Nur der Sternenhimmel über ihnen warf ein schwaches Licht auf ihre Köpfe. Aber das reichte vollkommen aus, um zu erkennen, dass Alex und Jenny an diesem Nachmittag nicht viel älter als vier Jahre alt waren.


  Sie waren zwei Kinder, die Hand in Hand im Planetarium saßen, genau an derselben Stelle, wo sie gerade waren.


  Aber das kann nicht hier im Multiversum gewesen sein, dachte Alex, als er die Augen wieder aufschlug. Wir waren in meiner Dimension, in der Jenny mit sechs Jahren…


  Er hielt plötzlich inne. Jenny saß neben ihm und konnte jeden seiner Gedanken lesen. Und er wollte ihr auf keinen Fall erzählen, dass sie in der Realität, in der er lebte, schon seit zehn Jahren tot war.


  Denk an was anderes, los bemüh dich, denk an was anderes.


  Zum Glück bekam Jenny, die in die Betrachtung des künstlichen Sternenhimmels versunken war, nichts mit, aber die mentale Kraftanstrengung löste in Alex eine plötzliche Vibration aus, die wie ein kalter Schauer über seinen Rücken lief. Sein Kopf kippte zur Seite, während sein Körper steif auf seinem Platz verharrte. Es war, als sei er plötzlich bei dem Versuch, jede Erinnerung aus seinem Kopf zu vertreiben, um sie nicht mit Jenny teilen zu müssen, eingeschlafen.


  Sein Geist wurde unvermittelt von einem Schwindel mitgerissen und durch einen Tunnel aus Emotionen, Bildern und Geräuschen gedrückt. Als das verwirrende Kaleidoskop ihn wieder ausspuckte, machte Alex die Augen auf und versuchte, sich in dieser neuen Welt zurechtzufinden. Er brauchte dafür nicht mehr als ein paar Minuten. In der Welt, aus der er kam, hatte er seinen Körper am Strand von Melbourne zurückgelassen.


  Aber jetzt gab es keinen Sand um ihn herum. Und es gab auch keinen Ozean.


  Wo um alles in der Welt bin ich denn jetzt gelandet?
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  Alex sah sich um.


  Er befand sich auf einem brach liegenden Gelände, das ihn vage an den Platz erinnerte, wo in seiner Welt vor einigen Jahren ein öffentliches Basketballfeld errichtet worden war. Ab und zu spielte er dort mit ein paar Jungs aus den Parallelklassen, auch wenn ihr Trainer aus Angst davor, dass sich seine Spieler verletzen und für den Rest der Saison ausfallen könnten, das Basketballspielen auf öffentlichen Plätzen verboten hatte.


  Alex blickte an sich herunter.


  Er trug ein Paar Jeans und ein zerrissenes Hemd. Als er sich über den Nacken strich, konnte er seinen kahl rasierten Schädel spüren. In seiner Gesäßtasche war ein Portemonnaie. Er zog es heraus und fand ein paar Geldscheine in einer ihm unbekannten Währung und einige Dokumente. Auf dem Personalausweis war sein Foto, ausgestellt auf den Namen Karl Weser.


  Ihm wurde leicht schwindlig und er durchsuchte sein Gedächtnis nach ein paar Informationen über sein alternatives Leben, ganz so, wie er es vorhin im Umkleideraum getan hatte. Während er krampfhaft nachdachte, ging er ein paar Schritte in Richtung Straße, an deren Ende er eine Unterführung sehen konnte. Um ihn herum lagen Berge von Schutt und Müll. Es sah aus wie nach einer Explosion. Alex bemerkte, dass sich tiefe Risse im Boden gebildet hatten, aus denen Rauch aufstieg, als ob der Asphalt nach einem heftigen Erdbeben aufgeplatzt wäre. In der Ferne konnte er einige parkende Autos sehen, die lichterloh brannten.


  Das scheint meine Stadt zu sein… aber was ist hier nur passiert?


  Langsam stiegen einige Erinnerungen an sein alternatives Leben hoch. Auf einmal füllte sich sein Kopf mit verwirrenden Informationen über einen Bürgerkrieg und Krawalle, Attentate und Massaker. Er erinnerte sich jetzt, dass Mailand nach einer Art Aufstand besetzt worden war und dass in der ganzen Stadt Aufruhr herrschte. Die Aufständischen hatten ein paar wichtige Politiker ermordet und die Macht an sich gerissen. Als er in Richtung Unterführung weiterlief, erinnerte er sich auf einmal, dass in Rom der Vatikan in Brand gesetzt worden war. Alles, was er bis jetzt von dieser Welt wusste, war gelinde gesagt schockierend. Er wäre am liebsten weggerannt, hatte aber keine Ahnung, wohin er rennen sollte. Plötzlich hörte er hinter sich entfernte Stimmen.


  Irgendjemand schrie. Alex drehte sich um, konnte aber niemanden entdecken. Eine riesige Rauchwolke verdeckte alles. Das Einzige, was er ganz klar erkannte, war eine Brücke hinter ihm. Sie sah aus wie die Eisenbahnbrücke, die zum Lambrate-Bahnhof führte.


  Als sich langsam ein paar menschliche Umrisse aus dem Rauch schälten, blieb er ruckartig stehen. Das Blut gefror ihm in den Adern.


  Eine große Horde Menschen kam in seine Richtung und grölte dabei irgendwelche unverständlichen Sprechchöre. Sie waren schwarz gekleidet, hatten ihre Gesichter vermummt und trugen alle möglichen Waffen mit sich: Gewehre, Eisenstangen, Pistolen, jeder schien sich etwas besorgt zu haben.


  Alex musste nicht lange überlegen: Er fing sofort an zu laufen. Er hatte mindesten zweihundert Meter Vorsprung. Ab und zu drehte er sich um, aber der Abstand zu der Meute blieb mehr oder weniger derselbe. Plötzlich sah er eine Treppe, die nach unten führte. Es sah aus wie der Eingang zu einer U-Bahn-Station, auch wenn kein Schild darauf hinwies. Dann erinnerte er sich wieder: Es war eine Unterführung, die unter dem Platz verlief und dann am Lambrate-Bahnhof wieder nach oben führte. Doch als er die Stufen hinunterfloh, begriff er, was in dieser parallelen Welt wirklich los war. Der unterirdische Gang war mit Dutzenden von Leichen übersät.


  Egal, wohin er auch blickte, überall lagen Tote. Menschen, die hier abgeschlachtet worden waren, mit verstümmelten Gliedern und verwüsteten Gesichtern. Der ganze Tunnel war voll. In der Zwischenzeit kamen die Stimmen näher und näher. Die Horde hatte ihn schon fast erreicht, die Ersten kamen bereits die Treppe herunter. Alex begann zu zittern, kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, seine Beine fühlten sich wie gelähmt an. In Todesangst fiel er auf die Knie und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  Er schloss die Augen und versuchte, sich einen kurzen Moment lang von der Welt zu isolieren und nur noch an Jenny, seine strahlende Jenny zu denken. Er stellte sich ihre Augen vor und versuchte, ihren ersten Kuss noch einmal zu erleben. Die Bilder seiner unglaublichen Reise, die ihn zuerst auf die andere Seite der Welt und dann in eine unbekannte Dimension geführt hatte, nur um Jenny zu treffen, glitten in schneller Abfolge an ihm vorbei. Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter.


  


  »Alex, wach auf«, sagte Jenny leise.


  Sein Kopf war zur Seite geknickt. Der Referent erklärte gerade den Ursprung der Sonnenflecken, als Alex mühsam die Augen öffnete und sich in einem dunklen Saal wiederfand. Er konnte Jennys Hand über seiner spüren.


  »Na endlich… Was war denn los mit dir?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  »He, wer… wer bist du? Was willst du von mir?«, antwortete er und richtete sich auf. Seinen Hals ließ er dabei wie bei einer Stretching-Übung nach allen Seiten kreisen.


  Jenny wich überrascht zurück. »Wie bitte?«


  »Wo bin ich?«


  »Alex… ich bin es, Jenny. Wir sind im Planetarium. Ich glaub, du bist eingeschlafen.«


  »Warte… Wir hatten gerade Sport, wir haben trainiert, und dann sind wir in die Umkleide gegangen!«


  »Aber was redest du denn da? Soll das jetzt ein Witz sein, oder was?«


  Alex sprang auf. Völlig außer sich bahnte er sich einen Weg zwischen den Sitzreihen in Richtung Ausgang. Jenny folgte ihm. Sie holte ihn draußen vor dem Eingang zum Observatorium ein.


  »Kannst du mir jetzt erklären, wer du bist und was du von mir willst?«, schrie Alex und drehte sich zu ihr um.


  Jenny sah ihn bestürzt an. »Aber es kann doch nicht sein, dass du… Wir waren doch zusammen, erinnerst du dich nicht mehr? Wir saßen hier, auf dieser Bank«, sagte sie und deutete mit einem Kopfnicken in die Richtung. »Wir haben uns…«


  »Ich kenne dich nicht. Das Letzte, an was ich mich erinnern kann, ist, wie ich mich in der Umkleide umgezogen habe, bevor wir zur sechsten Stunde wieder zurück ins Klassenzimmer mussten. Und jetzt wache ich neben einem völlig fremden Mädchen in einem Planetarium auf, das mir ernsthaft erzählen möchte, dass wir uns kennen würden. Was hast du mit mir gemacht? Hat mir jemand Drogen untergeschoben? Was ist passiert?«


  Alex wandte sich brüsk ab und marschierte davon. Schließlich erreichte er das Tor, das vom Park aus zur Straße führte.


  »Alex, bitte. Das kannst du mir nicht antun«, rief Jenny hinter ihm her.


  Er dreht sich nicht einmal mehr um.


  In diesem Moment hörte man die ersten Sirenen.


  Sie kamen aus Richtung der Piazza San Babila und ihr lautes Heulen breitete sich im ganzen Viertel aus. Die Leute, die aus dem Park auf den Bürgersteig des Corso geströmt kamen, blickten sich neugierig um. Auf den Alarm folgte eine metallische Stimme, die aus einem Lautsprecher kam.


  »Achtung, Achtung. Alle Bürgerinnen und Bürger werden aufgerufen, sofort in ihre Häuser zurückzukehren. Das ist eine Anordnung der Regierung. Bitte bleiben Sie ruhig und gehen Sie nach Hause. Heute Abend wird ab 17Uhr eine Ausgangssperre verhängt. Ich wiederhole…«


  Die Leute sahen sich erstaunt an. Manche hörten sich noch zwei-, dreimal den Aufruf an und machten sich dann rasch auf den Weg zur U-Bahn-Haltestelle Palestro. Auf der Straße hatten sich mehrere Menschen versammelt, die in kleinen Grüppchen lebhaft miteinander diskutierten. Krieg, terroristische Anschläge, pandemische Viren oder andere Katastrophen wurden als Grund für den Aufruf vermutet. Da niemand Genaueres wusste, wurden auf der Suche nach einer Antwort die fantastischsten Überlegungen angestellt.


  Jenny war wie angewurzelt stehen geblieben und beobachtete das Geschehen. Auf vielen Gesichtern zeichnete sich Angst ab und nach kürzester Zeit war das Viertel wie leer gefegt.


  Als niemand mehr auf der Straße zu sehen war, lief Jenny zum fast menschenleeren Corso Buenos Aires. Auch hier waren alle der Anweisung gefolgt und nach Hause gegangen.


  Jenny hatte keine Ahnung, was sie tun sollte und wohin sie gehen konnte. Sie lief durch die unwirkliche Stille, die nur von Sirenengeheul und der darauffolgenden Lautsprecherdurchsage unterbrochen wurde, bis sie in der Nähe der Piazza Lima eine Gruppe Soldaten sah und stehen blieb. Einer der Soldaten hatte sie gesehen und winkte mit seinem Maschinengewehr zu ihr hinüber: »Hey Mädel, hast du die Anweisungen nicht gehört? Du sollst sofort nach Hause gehen!«


  Aber ich hab hier doch überhaupt kein Zuhause, überlegte Jenny und wusste nicht, was sie antworten sollte.


  »War das jetzt klar genug? Mach, was ich dir sage. Hier wird gleich die Hölle los sein.«


  Jenny nickte. Ihre Beine zitterten. »Ist ja schon gut«, sagte sie und wechselte die Straßenseite. »Ich bin doch schon auf dem Weg. Ich wohn hier gleich um die Ecke.«


  Ohne sich noch weiter um sie zu kümmern, setzten die Soldaten ihr Gespräch fort.


  Wo soll ich denn jetzt hin?, fragte sich Jenny und bog in eine enge Gasse ein, in der ganz am Ende das leuchtende Schild einer Bar zu sehen war.


  


  »He, du, willst du dich abschlachten lassen? Komm, schnell weg hier.«


  Alex blickte hoch. Vor ihm stand ein dunkelhäutiger Junge in Jeans und schwarzer Kapuzenjacke. Er war genauso kahl rasiert wie er und hielt ihm seine Hand entgegen. Alex zog sich an der ausgestreckten Hand hoch und rannte hinter dem Jungen her. Immer wieder versperrten ihnen Leichenberge den Weg. Es war, als würden sie sich mitten in einem haarsträubenden Splatter-Videospiel befinden. Überall war Blut. Und die Meute kam Stück für Stück näher. Die Männer skandierten irgendetwas, während sie die Jungen verfolgten. Alex versuchte zu verstehen, was sie sagten, aber dann merkte er, dass sie nicht Italienisch sprachen, sondern eine harte, nordisch klingende Sprache. Es hörte sich fast wie Deutsch an.


  Alex und der schwarze Junge jagten immer drei Stufen auf einmal nehmend die Treppen hinauf. Als sie wieder auf der Straße angelangt waren, zeigte der Unbekannte auf ein gelb-rotes Tankstellenschild über ihnen. KRAFT-GAS stand darauf. Sie liefen schnell in das kleine Tankstellengeschäft. Jemand hatte die Regale mit dem Handyzubehör und den Wunder-Bäumen heruntergerissen und den Computer in seine Einzelteile zerlegt. Die leer geräumte Kasse stand sperrangelweit offen und alles, was überhaupt noch an Ware übrig war, lag wild verstreut auf dem Boden herum.


  »Was zum Teufel ist in dieser Stadt los?«, schrie Alex, während der Typ sich hinter den Tresen kniete und nach irgendetwas suchte.


  »Ich heiße Jamil. Du bist einer von uns, oder?«


  »Einer von wem? Ich…«


  Jamil zog den Kopf aus dem Schrank und sah Alex mit einem durchdringenden Blick an. »Du bist doch Italiener, oder?«


  Alex hatte fast Angst davor zu antworten. »Was soll das denn jetzt für ’ne Frage sein? Seh ich vielleicht aus wie ein Chinese?«


  »Hey, willst du mich verarschen? Bist du Italiener oder bist du es nicht? Was ist denn da so schwer zu kapieren?«


  Die vermummte Bande ihrer Verfolger hatte die Tankstelle erreicht und war an einer Zapfsäule stehen geblieben. Ein Mann, der ihr Anführer zu sein schien, fing an, Befehle auf Deutsch zu schreien. Auf jedes Kommando folgte eine im Chor gebrüllte Antwort.


  Alex suchte voll Verzweiflung nach irgendeinem Anhaltspunkt in seinen Erinnerungen, der ihm helfen konnte, Jamils Frage zu beantworten, aber da war nichts. Jamil hatte in der Zwischenzeit seinen Kopf wieder in den Schrank gesteckt und murmelte etwas wie: »Es war doch hier, es muss doch hier irgendwo sein.«


  »Hör zu, ich… ich glaube, dass ich mein Gedächtnis verloren habe. Scheiße, wo sind wir hier überhaupt und was geht draußen eigentlich ab?«


  »Diese beschissene Krise«, sagt Jamil mehr zu sich als zu ihm. »Deine Erinnerung ist mir scheißegal. Ich will nur meinen Arsch retten. Sie bringen alle um, manche behaupten sogar, dass sie schon den Papst ermordet hätten, und jetzt wollen sie alle Italiener um die Ecke bringen.«


  »Aber warum die Italiener?«


  »Die Italiener! Die Neutralen, so nennen sie doch Leute wie dich und mich. Aber was rede ich da eigentlich? Lass dich doch abstechen. Das ist eh nur eine Frage der Zeit.«


  Der Typ kramte weiter im Schrank herum. »Hier ist es, ich hab’s gefunden! Ich wusste, dass es hier irgendwo sein musste.«


  Alex stand regungslos vor dem Tresen und beobachtete schockiert, wie Jamil eine Handgranate hervorzog und sie neben dem zertrümmerten Computerbildschirm absetzte.


  »Warum sprechen die alle Deutsch?«


  »Und was sollten sie deiner Meinung nach sonst sprechen? Wir sind in Mailand, Alter, oder hast du das vergessen?«


  »Und in Mailand spricht man Deutsch?«


  »Deutsch und Italienisch. Seit über sechzig Jahren.«


  Jamil stand kopfschüttelnd auf und warf einen Blick durchs Fenster. Der Anführer ging gerade zu seinen Kumpanen zurück. Sie schienen sich für einen Angriff bereit zu machen.


  Alex sah sich um, aber er konnte nicht einmal eine Toilette entdecken, in die er hätte flüchten können. Er sah auch keinen anderen Ausgang. Was der Junge da sagte, ergab überhaupt keinen Sinn. Oder besser gesagt, es ergab nur einen Sinn, wenn in dieser parallelen Dimension der Zweite Weltkrieg anders verlaufen wäre. Jamil grinste breit und zwinkerte ihm mit dem rechten Auge zu, dann nahm er die Granate und verließ den Laden.


  Alex sah ihm durch die Fensterscheiben nach und betete, dass er nicht das tun würde, wonach es gerade aussah.


  »Nehmt das hier, ihr dreckigen Hurensöhne«, schrie Jamil laut und zog den Sicherheitsring. Dann schmiss er die Granate in die aufgebrachte Menge.


  Alex erstarrte vor Angst.


  Doch schon kurz nach der Explosion, auf die ohrenbetäubende Schmerzens- und Wutschreie folgten, hatte er sich wieder gefangen und war rechts hinter Jamil vorbeigehuscht, der triumphierend das Schauspiel genoss. Alex rannte, so schnell er konnte, davon, doch trotz der dichten Rauchwolken hatten einige Angreifer seine Flucht bemerkt.


  Sie nahmen die Verfolgung auf. Alex sprang wie bei einem Hindernislauf über eine Reihe von Hecken und lief, was seine Beine hergaben. Er drehte sich erst um, als er eine Maschinengewehrsalve hörte und sah, wie Jamil zu Boden fiel.


  Er rannte und rannte. Hinter ihm waren mindestens sechs Männer, die allesamt größer, älter, aber auch langsamer waren als er. Aber sie waren bewaffnet. Ein paar Pistolenschüsse knallten durch die Luft und eine Stimme schrie: »Wir bringen dich um, Itaker.« Alex zweifelte nicht daran, dass sie diese Drohung wahr machen würden.


  Die Kugel traf ihn mitten in den Oberschenkel. Er spürte, wie das Projektil in seinem Fleisch verbrannte und wie ein glühendes Stück Kohle seine Nervenstränge versengte.


  Seine Verfolger fielen sogleich über ihn her, während er sich auf dem Boden krümmte und seine blutverschmierten Hände gegen die Wunde presste.


  »Lasst mich in Ruhe, ihr Scheißkerle, ich habe nichts gemacht«, schrie er in Todesangst. Tränen liefen ihm übers Gesicht.


  Die sechs vermummten Männer starrten ihn einen unendlich langen Moment stumm an. Dann riss einer von ihnen sich die Kapuze vom Kopf und murmelte etwas Unverständliches.


  Er zog ein langes Messer.


  Die Klinge, die Alex' Brust durchstach, drang nur langsam ein. Sie bohrte sich in sein Fleisch, während er den harten Boden unter seinem Rücken fühlte und merkte, wie seine Augen aus den Augenhöhlen quollen. Er spürte, wie ihm der Atem im Hals stecken blieb und die Welt flach und grau wurde. Der Schmerz in seinem Bein verschwand völlig. Jedes körperliche Empfinden versank in eiskalter Dunkelheit.


  Er sah Jennys Gesicht vor sich wie eine Vision. Das Blut lief aus seiner Brust und sickerte über den Asphalt. Seine Angreifer waren schon weggelaufen. Die dumpfe Explosion einer Bombe war das Letzte, was Alex noch hören konnte, und die Sonne, die sich auf dem Meer spiegelte, das Letzte, was er sah.


  Dann kam das Nichts.


  


  Eine Tür wurde plötzlich hinter Jenny aufgerissen und sie zuckte vor Schreck zusammen.


  »He du, hast du den Aufruf nicht gehört?«, fragte ein etwa sechzigjähriger Mann, der eine Schürze umgebunden hatte. Anscheinend war er der Barbesitzer.


  »Doch, klar. Ich wollte gerade nach Hause gehen.«


  »Dann hau von meinen Fenstern ab. Ich muss zumachen. Wir müssen alle zumachen.«


  Jenny rannte ohne Antwort weg. Sie wusste weder, wohin sie laufen sollte, noch, wie sie sich mit Alex in Verbindung setzen konnte. Sie versuchte sich zu konzentrieren, aber sie konnte seine Gedanken nicht spüren.


  Sie bog in kleinere, menschenleere Gassen ein, die ins Innere des Viertels führten. Das Militär würde sicher verstärkt die Hauptstraßen kontrollieren. Immer wieder blickte sie sich um. Ab und zu sah sie noch Leute, die schnell in einem Gebäude verschwanden. Die meisten Fenster waren bereits geschlossen und die Rollläden heruntergelassen.


  Als sie an dem Schaufenster eines Elektrohändlers vorbeikam, fiel ihr Blick auf einen noch angeschalteten Flachbildfernseher, über dem ein Schild mit FULL HD– SONDERANGEBOT hing. Es kamen gerade die Nachrichten. Der Ton war zwar abgestellt, aber das Banner »Sondersendung« und der Zoom auf einen Panzer reichten, um Jenny klarzumachen, wie ernst die Lage war.


  Sie rannte weiter und fragte sich zum wiederholten Mal, was wohl mit Alex passiert war. Warum hatte er sie nicht wiedererkannt und warum hatte er sie so schlecht behandelt?


  Jetzt war sie ganz allein.
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  Ganz langsam tauchte der von den letzten Nachmittagssonnenstrahlen goldgefärbte Sand um ihn herum auf. Das laute Rauschen der Wellen und der frische Wind, der in seinen Ohren pfiff, begleiteten sein Erwachen. Seine Augenlider zitterten einen Moment lang, bevor er die Augen mühsam öffnete. Die Sonne versteckte sich hinter dem Horizont und das Wasser verschluckte nach und nach die orangefarbene Scheibe. Der Himmel war wie gemalt mit violetten, gelben und roten Pinselstrichen. Ein Hund flitzte an ihm vorbei und wirbelte Sand auf, während Alex sich langsam aufrichtete.


  »Ich lebe noch…«, flüsterte er und blickte sich um. »Ich lebe immer noch.«


  Marco hatte ihm zwar erklärt, dass es durchaus alternative Welten geben könnte, in denen das reinste Chaos herrschte, aber niemals hätte Alex sich seine Stadt in solch einem Zustand vorstellen können. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, als die Klinge in sein Fleisch gedrungen war. Gleichzeitig hatte er fast Angst davor, sich das Bild noch einmal genau vor Augen zu führen. Es war wie ein schreckliches Foto, das man am besten für alle Zeiten verbrannte, um die Asche im hintersten Winkel der Erinnerung zu vergraben.


  Er war gestorben, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel. Die Männer hatten ihn einfach auf dem Boden zurückgelassen, wo er, mit einer Kugel im Oberschenkel und einem Messer in der Brust, seinen letzten Atemzug getan hatte. Er war tot und trotzdem lebte er. Das war vollkommen absurd.


  Alex’ Gedanken wanderten zu Jenny. Er stellte sich vor, wie sie alleine in der fremden Stadt herumlief. Sie war zwar in ihrer Dimension, aber wie sollte sie nach Melbourne zurückkehren? Und wie sollten sie sich wiedertreffen? Er musste unbedingt mit Marco darüber sprechen.


  Er blickte sich suchend nach seinem Rucksack um. Er lag, nur wenige Meter von ihm entfernt, immer noch an derselben Stelle. Er zog das Handy aus der Jackentasche.


  »Mist, geht immer noch nicht!«


  Alex stieg die wenigen Stufen zur Mole hoch und lief die Esplanade entlang. Als ihm ein Taxi entgegenkam, fing er an zu winken.


  »To the airport«, sagte er entschlossen, nachdem er eingestiegen war.


  


  Das Flugzeug nach Abu Dhabi hob um 11.15Uhr vom Tullamarine Airport in Melbourne ab und landete am nächsten Morgen um 6.25Uhr in den Vereinten Arabischen Emiraten. Alex hatte fast sieben Stunden lang ununterbrochen geschlafen. Nach der Landung nahm er einen Shuttlebus zu dem Terminal, wo sein Anschlussflug nach Heathrow starten sollte. Er hatte noch eine Stunde und vierzig Minuten Zeit, bis es mit der zweiten Reiseetappe weiterging.


  Er vertrieb sich die Wartezeit mit einem Stück Pizza, das er in der Nähe der Check-in-Zone aß und um Punkt 8.15Uhr hob sein Flieger nach England ab.


  Alex ließ praktisch während des gesamten Flugs seine Kopfhörer auf, hörte Musik und döste vor sich hin. Er wachte erst auf, als die Stewardess der Etihad Airways das Mittagessen servierte. Es gab ein gummiartiges Stück Hühnchen mit kalten Erbsen, dazu einen wässrigen Kaffee und ein Stück Schokoladenkuchen, der sich am Ende als das einzig einigermaßen Genießbare herausstellte.


  Um 12.20Uhr landete das Flugzeug auf britischem Boden.


  Der Weiterflug nach Mailand war für 17.50Uhr vorgesehen. Alex schlurfte mit umgehängtem Rucksack und müdem Gesicht an den Geschäften vorbei. Er musste sich unbedingt hinsetzen und die nach dem langen Flug schmerzenden Beine ausstrecken.


  Vielleicht hat Marco ja noch mehr rausgefunden, überlegte er, als er sich auf eine Bank im WLAN-Bereich lümmelte. Er legte die Füße auf den kleinen Tisch vor sich. Ein Mann in Flughafenuniform warf ihm einen bösen Blick zu. Aber Alex rührte sich nicht. Er war einfach zu kaputt. Sein Blick fiel auf das beleuchtete Schaufenster eines Reiseveranstalters. Unter einer riesengroßen Aufschrift GO TO EUROPE! NOW! hing das Bild einer glücklichen Familie.


  Es sah aus, als wäre es eine Botschaft für ihn.


  


  Endlich stand Alex vor seiner Haustür und atmete erst mal tief durch. Er hatte keine Ahnung, wie seine Eltern reagieren würden, wenn er plötzlich wieder auftauchte, so als ob er gerade erst aus der Schule heimgekommen wäre.


  Es war Abendessenszeit und Valeria und Giorgio waren sicher schon zu Hause. Ein Mädchen kam aus dem Haus und ließ die Tür für ihn offen. Er bedankte sich und stieg die Treppen hoch.


  Er klingelte an der Wohnungstür und hoffte dabei inständig, dass seine Eltern ihm nicht sofort den Kopf abreißen würden.


  Während er noch wartete, dass die Tür geöffnet wurde, sah er einen älteren Herrn aus dem Aufzug steigen. Der Mann sah ihn misstrauisch an, zog dann einen Schlüssel aus der Tasche seines Regenmantels und machte seine Wohnungstür auf.


  In dem Moment, als der Mann seine Wohnung betrat und Alex alleine auf dem Stockwerk zurückblieb, wurde die Tür aufgerissen.


  »Wolltest du zu Paolo?«, fragte ihn eine dunkelhaarige Frau mit umgebundener Schürze.


  Vollkommen verdattert schaute Alex sie an, dann fiel sein Blick auf das Klingelschild. »Mancini…«, las er, bevor er sich wieder der Frau zuwandte. »Entschuldigen Sie, ich muss mich im Stockwerk geirrt haben.«


  »In welchem Stock wohnst du denn?«


  »Im zweiten.«


  »Das hier ist der zweite Stock. Vielleicht hast du dich in der Tür geirrt?«


  Alex senkte den Blick und versuchte, nicht vollkommen aus der Fassung zu geraten. »Entschuldigen Sie bitte… ich muss da was durcheinandergebracht haben.«


  Er drehte sich um und lief schnell die Treppenstufen nach unten.


  Als er wieder auf der Straße stand, kontrollierte er die Hausnummer: Es war die Nr.22 in der Viale Lombardia. Das war sein Haus. Seit sechzehn Jahren schon.


  Nein, bitte nicht schon wieder…


  Er blickte sich um.


  Alles sah genauso aus, wie er es zurückgelassen hatte. Es war dieselbe Stadt, und es war genau die Straße, die er schon tausendmal entlanggelaufen war. Aber trotzdem wohnte in seiner Wohnung eine andere Familie.


  Aber ich bin doch am Strand in meinen Körper zurückgekehrt… Dann bin ich von dort weggegangen, habe drei verschiedene Flugzeuge genommen und bin hierhergekommen. Zurück an den Ort, wo die Reise begonnen hatte. Was zum Teufel hat das zu bedeuten?


  Er fühlte, wie die Panik in ihm hochstieg, und rannte in Richtung Piazza Piola. Marco wohnte nur wenige hundert Meter von Alex’ Haus entfernt, genau an der Kreuzung zur Viale Gran Sasso.


  Ein paar Minuten später stand Alex vor der Gegensprechanlage.


  »Ja, bitte?«, antwortete eine Stimme.


  »Marco, ich bin’s!«


  »Ciao Alex. Mensch, das ist ja eine Überraschung. Na los, komm hoch.«


  Die Tür ging auf und Alex betrat leicht beunruhigt das Treppenhaus. Marco schien gar nicht mit seiner Rückkehr gerechnet zu haben. Im ersten Stock stand die Tür zu Marcos Wohnung einen Spaltbreit offen. Alex drückte sie auf und ging hinein. Kaum hatte er seinen Fuß in die Wohnung gesetzt, blickte er sich konfus um. Wo normalerweise der Tisch mit den drei Computern stand, gab es jetzt ein L-förmiges Sofa.


  Das Gitter mit den blauen Neonlichtern, das vorher die ganze Wand eingenommen hatte, war verschwunden, stattdessen hing dort ein Regalbrett voll mit eingerahmten Fotos. Plötzlich tauchte Marco aus dem Gang hinter ihm auf.


  »Alex!«


  Alex drehte sich um. Was er sah, brachte ihn vollends aus der Fassung.


  Breit lächelnd und die Arme wie in Erwartung einer Umarmung weit von sich gestreckt, stand Marco vor ihm– auf seinen eigenen Beinen.


  »Endlich hast du es mal geschafft, bei mir vorbeizuschauen!«, sagte er und drückte Alex, der ein wenig unbeholfen seine Umarmung erwiderte, fest an sich. »Wir haben uns ja schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


  Alex starrte sprachlos auf Marcos Beine.


  »He, was ist los mit dir? Geht’s dir nicht gut?«


  »Ich, doch…«


  »Du machst ein Gesicht, als ob du ein Gespenst gesehen hättest!«


  »Du… du läufst?«


  »Und was sollte ich deiner Meinung nach tun, mich hinknien vielleicht? Klar bin ich froh, dich zu sehen, aber man kann es ja auch übertreiben!« Marco brach in schallendes Gelächter aus und verschwand in Richtung Küche. Kurze Zeit später kam er mit zwei Cola-Dosen zurück. »Magst du vielleicht was trinken?«


  »Marco, ich steck in Schwierigkeiten.«


  »Was für Schwierigkeiten?«


  »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll«, sagte Alex verwirrt und sah sich um. Sein Blick fiel auf eines der Bilder auf dem Regal.


  »Entschuldige, aber das da… ist das deine Mutter?«


  »Aber natürlich, was soll die Frage? Du warst doch selbst dabei, als wir das Foto gemacht haben. Das war letztes Jahr in unserem Haus in der Toskana, erinnerst du dich nicht mehr? Du solltest mal sehen, wie es sich verändert hat, sie haben es jetzt fertig eingerichtet.«


  Alex schloss die Augen. Ihm war schwindelig. Der Junge, der vor ihm stand, schien das Leben zu leben, das seinem Freund Marco immer versagt geblieben war.


  »Was ist denn los mit dir?«


  »Nichts, nichts. Sag mal… Weißt du, wie es meinen Eltern geht? Wohnen sie nicht mehr in der Viale Lombardia?«


  Marco runzelte die Stirn und sah Alex prüfend an. »Alter, langsam mach ich mir aber Sorgen! Hast du dein Gedächtnis verloren, oder was?«


  »Gute Frage. Ich weiß nicht mal, was ich dir darauf antworten soll.«


  »Jetzt mal im Ernst, Alex!«


  »Ich meine es todernst.«


  »Deine Eltern sind doch schon vor fünf Jahren in die Schweiz gezogen! Wie kannst du so was fragen? Willst du mir jetzt ernsthaft erzählen, dass du dich nicht mehr daran erinnern kannst?« Marco setzte die Cola-Dose auf dem Tisch ab. »Hattest du einen Unfall? Hast du dir den Kopf angeschlagen?«


  »Nee, überhaupt nicht. Es ist ziemlich kompliziert zu erklären. Ich glaub, ich muss jetzt los.«


  »Ich dagegen glaube, dass du Hilfe brauchst. Irgendwas muss mit dir passiert sein…«


  »Lass mal, ist schon okay. Vergiss einfach den Quatsch, den ich dich eben gefragt habe.« Alex stand auf und ging Richtung Tür.


  »Aber, was…« Marco blieb unbeweglich mit der Dose in der Hand sitzen.


  »Entschuldige, eine letzte Frage noch«, sagte Alex und drehte sich zu seinem Freund um. »Kennst du vielleicht eine gewisse Jenny?«


  Marco sah ihn verdutzt an: »Wen soll ich kennen?«


  Alex antwortete nicht. Er verließ fluchtartig das Wohnzimmer, schlug energisch die Tür hinter sich zu und rannte die Treppe hinunter.


  Als er wieder auf der Straße stand, blickte er sich um. Dann lief er los, drängte sich an den Menschen vorbei, während ihm langsam klar wurde, dass seine Reise durch die unendlichen Straßen und Abertausende Möglichkeiten des Multiversums immer weitergehen würde. Er fühlte sich wie ein Außerirdischer zwischen all den Menschen um ihn herum: Er konnte reisen, er konnte überallhin, er konnte in jedes Ereignis und in jedes Schicksal Einblick nehmen.


  Aber jetzt musste er erst einmal den Weg nach Hause finden.
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  Ich kann diese verdammte Gabe einfach nicht kontrollieren!


  Alex versuchte, geistig noch einmal alles zu rekapitulieren, was er nach seiner Meditation am Strand erlebt hatte, wie er in den Strudel geraten und in Jennys Dimension in einem Umkleideraum wieder aufgewacht war.


  Er sah jeden einzelnen Moment seiner unglaublichen Reise vor sich. Die Bilder der Leichen in der Unterführung hatten sich besonders tief in sein Gedächtnis gegraben und kollidierten mit den Erinnerungen, wie er und Jenny sich zum ersten Mal geküsst hatten. Darüber schoben sich die Erlebnisse im Planetarium und wie er herausgefunden hatte, dass er und Jenny sich dort vor langer Zeit schon einmal getroffen hatten.


  Alex dachte an das Taxi, das ihn zum Tullamarine Airport gebracht hatte, an seinen Flug in die Vereinigten Arabischen Emirate und seine anschließende Landung in England.


  Mailand sieht aus wie immer und trotzdem führen Marco und meine Eltern ein komplett anderes Leben. Ich weiß nicht einmal, wo ich wohne. In unsere Wohnung sind andere Leute eingezogen, meine Eltern leben jetzt in der Schweiz und Marco kann plötzlich laufen. Ich muss unbedingt zurück in meine Welt… aber wie schaffe ich das?


  Alex blickte hoch. Die Zeiger einer Straßenuhr zeigten zehn Uhr abends.


  Es muss während der Reise passiert sein. Wahrscheinlich, als ich geschlafen habe.


  Er blickte sich um und merkte, dass ein wichtiges Detail fehlte: Sein Rucksack war nicht mehr da.


  Na klar. Mein anderes Ich trägt keinen Rucksack, er kehrt ja von keiner Reise zurück. Als ich von ihm Besitz ergriffen habe, war er gerade dabei, in die U-Bahn zu steigen. Aber der Rucksack… wo habe ich den zuletzt gesehen?


  »Natürlich!«, rief er so laut, dass die Leute den Kopf nach ihm umdrehten. »Es kann nur in Heathrow passiert sein!«


  Er marschierte los und versuchte, einen freien Kopf zu bekommen. Er musste sofort wieder zum Flughafen.


  Er ging auf dem gleichen Weg, den er gekommen war, zur Piazza Piola zurück und lief die Treppe zu U-Bahn hinunter. Er hatte nicht einen einzigen Cent in der Tasche, um sich ein Ticket zu kaufen, aber es war niemand im Kontrollhäuschen. Weit und breit gab es nur einen Bahnangestellten, aber der drehte ihm gerade den Rücken zu und war noch so weit weg, dass er kein Problem darstellte. Alex sprang über das Drehkreuz und lief zum Bahnsteig.


  Es waren nur wenige Leute dort. Einige standen vor den Anzeigetafeln, andere lasen oder gingen ungeduldig auf und ab.


  Alex lief den Bahnsteig bis ganz nach hinten, setzte sich auf eine Bank und versuchte, sich von der Welt um ihn herum abzukapseln. Ich weiß, wo ich hinmuss… wo ich wieder aufwachen muss. Jetzt muss ich nur noch schaffen, dorthin zu kommen.


  Er versuchte, sich an jede Einzelheit zu erinnern, die ihn mental nach Heathrow zurückführen konnte. Er konzentrierte sich auf den Rucksack, den er das letzte Mal neben sich auf der Sitzbank in der Nähe des Gates gesehen hatte. Er rief sich ein paar Gesichter in Erinnerung und überlegte, welche Reklameschilder, Schriftzüge oder Leuchtanzeigen er gesehen hatte.


  Ein paar U-Bahnen fuhren vorbei und Alex saß immer noch da.


  Da tauchte plötzlich aus einem Winkel seiner Erinnerung ein schiefer Blick auf, den ihm jemand zugeworfen hatte. Dazu ein dichter Schnauzbart, kleine Augen und ein kantiges Kinn. Und eine Uniform.


  Aber klar, das war der Wachmann am Flughafen. Als ich im Wartesaal die Beine auf den Tisch gelegt habe, hat der mich so böse angeguckt.


  Alex’ Geist hängte sich an die Erinnerung. Er fühlte sich von einem Instinkt geleitet, der ihm genau sagte, was er zu tun hatte. Er konzentrierte sich auf Details, wie die schweren schwarzen Stiefel und den am Gürtel hängenden Schlagstock. Hinter dem Mann konnte er das Schild eines Schuhgeschäfts sehen. Dann tauchte auf einmal das Foto einer glücklichen Familie vor ihm auf, zusammen mit den Worten: GO TO EUROPE! NOW!


  Sämtliche Muskeln wurden mit einem Schlag taub, sein Körper sackte zur Seite, sein Kopf schlug gegen die Bank.


  Die Gesichter, die Farben, die Stimmen und die Gerüche eines ganzen Universums mischten sich mit einer anderen Realität. Der Schwindel saugte seine Gedanken auf und zog ihn mit sich fort, weg von der Stadt, die so ähnlich und gleichzeitig so weit entfernt von seinem Mailand war. Es war, als würde er in Lichtgeschwindigkeit einen Tunnel voller Erinnerungen durchqueren, ohne auch nur eine Erinnerung von der anderen unterscheiden zu können. Nicht nur seine Erinnerungen, sondern die der ganzen Menschheit.


  Als Alex die Augen wieder aufschlug, lag er auf dem Rücken.


  Er zog sich mit schmerzenden Muskeln hoch. Langsam wurden die verschwommenen Lichter klarer. Sie kamen von dem leuchtenden Display vor ihm. Etwas stand dort auf Englisch. Alex blickte sich um und seufzte tief vor Erleichterung. Das war der Ort, an den er wieder zurückwollte. Der Londoner Flughafen.


  Er saß genau dort, wo er an diesem Nachmittag eingeschlafen war, als er auf den Flug nach Mailand gewartet hatte. Genau da, wohin er sich gewünscht hatte.


  Vielleicht habe ich jetzt kapiert, wie es funktioniert…


  Er guckte schnell unter die Bank, und da sah er ihn: seinen Rucksack!


  Er wühlte ein wenig in der Innentasche herum und fand eines der belegten Brötchen, die er sich in Melbourne gekauft hatte. Es befand sich schon seit einigen Tagen in der Papiertüte und war jetzt bestimmt steinhart, aber Alex Hunger gewann die Oberhand. Er packte es aus und begann zu essen.


  Die Digitaluhr an der Wand gegenüber zeigte zwei Uhr nachts. Eine Putzfrau schob einen blau-gelben Wagen in Richtung Toiletten. Die Farben erinnerten Alex an das Trikot seiner Basketballmannschaft.


  Ich bleib jetzt besser wach, dachte er und begann ziellos im schon fast verlassenen Flughafengebäude herumzuschlendern. Jetzt zweifelte er nicht mehr daran, dass er die Macht hatte, die Grenzen zwischen den Dimensionen zu überschreiten, aber er konnte diese Gabe nur teilweise kontrollieren. Er wurde meistens von ihr überwältigt, ohne irgendetwas dagegen tun zu können.


  Er kontrollierte die Leuchtanzeige, die die Abflüge für den nächsten Tag anzeigte. Es gab einen Flug nach Mailand am nächsten Morgen um 6.50Uhr. Er hatte immer noch die Prepaid-Kreditkarte von Marco in seinem Rucksack. Dieses Mal würde ihn das Geld endlich nach Hause bringen.


  Nachdem er alle Vitrinen der Ladengeschäfte abgeklappert hatte, kehrte Alex zu den Gates zurück und setzte sich. Er musste wieder an Jenny denken.


  Wahrscheinlich war sie immer noch mit dem anderen Alex, der zwar so aussah wie er, aber doch nicht er war, im Planetarium. Er fragte sich, was wohl passieren würde, wenn der alternative Alex aufwachte, denn aller Wahrscheinlichkeit nach wusste er ja weder, wer Jenny war, noch, was es mit dem Multiversum auf sich hatte.


  Gegen sechs Uhr morgens ging Alex zum Ticketschalter und bezahlte den Flug, betend, dass dieses Mal keine bösen Überraschungen während der Reise auf ihn warteten.


  


  »Endlich, mein Mailand!«, rief Alex beim Verlassen des Terminals von Linate, aber hundertprozentig sicher war er noch nicht. Er musste zuerst mit seinen Eltern sprechen– und mit Marco.


  Ziemlich müde griff er nach dem letzten Geld, das ihm geblieben war, und nahm ein Taxi nach Hause.


  »Hoffentlich bin ich jetzt im richtigen Mailand«, sagte er leise zu sich selbst, während der Taxifahrer auf den Autobahnring einbog und dabei immer wieder auf das Autoradio klopfte, das keine Frequenz finden konnte und die ganze Zeit ein nervtötendes Rauschen von sich gab.


  Als Alex vor dem Haus Nr.22 der Viale Lombardia stand, atmete er erleichtert auf: Auf dem Klingelschild stand der Name LORIA.


  Obwohl er den Hausschlüssel im Rucksack hatte, klingelte er.


  »Ja?«, antwortete die Stimme seiner Mutter. Er hatte seine Eltern um zehn Uhr morgens gar nicht zu Hause erwartet.


  »Mama, ich bin’s!«


  »Oh mein Gott, Alex!«


  Seine Eltern empfingen ihn, als ob er ein wiedergekehrtes Entführungsopfer wäre. Kaum hatte er die Türschwelle überschritten, warf sich Valeria an seine Brust und drückte ihn so stark, dass er keine Luft mehr bekam. Während sie zwischen Seufzern irgendetwas Unverständliches vor sich hin murmelte, hielt sie ihn mit einer Hand am Nacken fest und raufte ihm das Haar. Es war eine Geste, in der sich die Zärtlichkeit und die Erleichterung, dass er wieder heil und gesund nach Hause gekommen war, mit der in den langen Tagen des Wartens angesammelten Wut vermischte.


  Giorgio sah der Szene mit verschränkten Armen und einer Zigarette im Mund zu. Seine Stirn war in Falten gelegt und er schien auf eine Antwort zu warten. Als Valeria endlich ihren Sohn losließ, stieß Giorgio den Rauch durch seine zusammengepressten Lippen und sah Alex streng an. »Und jetzt sagst du uns, wo du verdammt noch mal gewesen bist. Und komm mir nicht wieder mit irgendwelchen Geschichten!«


  »Ja… ist gut«, sagte Alex erschöpft.


  Als er den Rucksack auf den Boden fallen ließ, fiel sein Blick auf eine Ausgabe der Abendzeitung, die auf dem Küchentisch lag. Sie war vom Tag zuvor. Eine in riesigen Buchstaben gedruckte Schlagzeile sprang ihm sofort ins Auge: DER TERROR DES UNBEKANNTEN. Das Foto darunter zeigte ein Handgemenge im Parlament und nahm fast die ganze Seite ein. Darunter stand: Nach dem Internetausfall steigt die Anspannung. Die Regierung wird aufgefordert, den Bürgern Rede und Antwort zu stehen. Auch in der restlichen Welt gab es Proteste und Gewalttaten.


  Alex setzte sich an den Küchentisch, während Giorgio nach der Zeitung griff und heftig damit herumwinkte. »Hast du irgendwas von dem mitbekommen, was hier passiert? Was meinst du wohl, wie wir uns gefühlt haben?«


  »Es tut mir leid.«


  »Es tut mir leid reicht mir aber nicht«, sagte sein Vater wütend. »Sag uns jetzt gefälligst, wo du warst!«


  Alex versuchte, dem Blick seines Vaters auszuweichen, und es wurde ihm bewusst, dass er sich nicht mal die allerkleinste Ausrede zurechtgelegt hatte, um auch nur eine minimal plausible Rechtfertigung zu haben.


  »Ich musste…« Alex blickte auf seine Hände und die nervös aufeinandergepressten Finger. »Ich habe eine Reise gemacht. Ich musste das tun.«


  Valeria nahm ihm gegenüber Platz, während sein Vater am Tischende stehen blieb und mit den Händen eine Stuhllehne umklammerte.


  »Eine Reise? Und wohin ging die Reise? Bist du jetzt total verrückt?«


  Alex räusperte sich, um noch ein paar Sekunden Zeit zu gewinnen. »Ich weiß nicht, was ich euch sagen soll. Aber ich glaube nicht, dass ich verrückt bin.«


  »Du wirst uns das jetzt erklären!« Giorgio schlug mit der Faust auf den Tisch. Sein Gesicht lief puterrot an. Er lockerte den Krawattenknoten, dann polterte er weiter: »Oder sollen wir lieber deinen Freund Marco fragen? Wir wissen ganz genau, dass er dahintersteckt. Wir waren kurz davor, die Polizei zu rufen, denn dass dieser Irre seine Finger im Spiel hat, war ja von Anfang an klar.«


  »Hör auf!«, blaffte Alex zurück und blickte seinem Vater herausfordernd in die Augen. »Marco ist kein Irrer. Er ist ein Genie. Ihr könnt das nicht verstehen, ihr wisst nichts, überhaupt nichts.«


  »Oh nein, versuch du erst mal, uns zu verstehen.« Jetzt war auch Valeria aufgesprungen.


  »Für mich ist das Gespräch beendet. Ich habe euch nichts mehr zu sagen.«


  »Du schuldest uns noch eine Erklärung«, rief Giorgio wutentbrannt. »Und du wirst sie uns geben, sonst werde ich dich bis zum Ende des Schuljahres in dein Zimmer einsperren, das schwöre ich dir.«


  Alex starrte schweigend vor sich hin.


  »Ach, jetzt lässt du hier wohl den harten Macker raushängen, oder?«, legte Giorgio nach. »Los, verschwinde oder ich garantiere dir für nichts mehr.«


  Ohne noch ein einziges Wort zu sagen, stand Alex auf, griff nach seinem Rucksack und verließ die Küche. Er ging ins Badezimmer, stellte sich vor den Spiegel, stützte die Hände auf den Waschbeckenrand und ließ den Kopf nach unten fallen. Er schloss seine Augen und fühlte, wie das ganze Gewicht einer Situation, der er sich nicht mehr gewachsen fühlte, auf seinen Schultern lastete. Aber das war nicht der Moment, aufzugeben. Es war nicht der Moment, Angst zu haben oder sich selbst leidzutun. Es war der Moment, von hier zu verschwinden. Er hob den Kopf und sah sein Spiegelbild an.


  Ich komme wieder zu dir zurück, Jenny, dachte er, drehte den Wasserhahn weit auf und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Ich komme zu dir zurück…, dachte er immer wieder beschwörend.


  »Warte auf mich, Jenny…«, sagte er halblaut zu seinem Spiegelbild.


  In diesem Moment leuchteten im dunklen Gang hinter der halb geschlossenen Tür des Badezimmers die Augen von Valeria Loria auf. Sie hatte den Namen gehört. Sie und Giorgio wussten nur zu gut, von wem Alex sprach. Nur Alex hätte sich nicht mehr daran erinnern dürfen. Jenny musste aus dem tiefsten Winkel in Alex’ Erinnerung zurückgekehrt sein. Sie hatte ihren Weg durch die unzugängliche, fest verriegelte Tür im dunkelsten Gang seines Gedächtnisses gefunden.


  Als Alex aus dem Badezimmer trat, war niemand mehr in der Diele zu sehen. Er warf sich den Rucksack über die Schulter und ging zur Wohnungstür. Aus der Küche drangen die gedämpften Stimmen seiner Eltern, die über irgendetwas diskutierten.


  Er seufzte tief, als die Tür hinter ihm zufiel. Dann lief er schnell die Treppen herunter, verließ das Gebäude und schlug den Weg zu Marcos Haus ein.
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  »Das kann überhaupt nicht sein!«, sagte Valeria bestürzt.


  »Und was ist, wenn es immer noch passiert?«, fragte Giorgio und ließ sich kraftlos in den Ledersessel im Wohnzimmer sinken.


  »Der Arzt hatte uns ja damals gesagt, dass man einen Rückfall nie ganz ausschließen kann, erinnerst du dich?«


  »So, als ob es gestern gewesen wäre. So, wie ich mich an die Wände hier erinnere, die so vollgekritzelt waren, dass wir sie am Ende neu streichen mussten. Er hatte ja überall Jennys Namen hingeschmiert und daneben dieses verdammte Symbol!«


  »Mein Gott, Giorgio. Wie viele Jahre ist das jetzt her? Ich habe so viel gebetet…«


  »Zehn Jahre. Es sind genau zehn Jahre.«


  »Warte mal kurz, ich muss schnell was holen.« Valeria verließ den Raum und nahm aus dem Kästchen neben der Wohnungstür einen kleinen Schlüssel heraus. Als sie die Stufen zum Keller hinunterstieg, drang ihr eiskalte Luft in die Nase. Und auf einmal kamen die so mühsam vergrabenen Erinnerungen wieder hoch:


  Alex war in der ersten Klasse. Die Kinder malten grüne Landschaften, Häuser, Bäume und Sonnen mit lachenden Gesichtern. Nur Alex saß immer allein in seinem Zimmer und kritzelte apokalyptische Szenarien mit brennenden Städten und Häusern, die in sich zusammenstürzten. Auf die Frage, warum er solche Bilder malte, antwortete er einfach: »Das hab ich gesehen.«


  Valeria schloss die Kellertür auf. Ihr Verschlag war ganz hinten rechts. Als sie ihn erreichte, musste sie wieder an das unschuldige Gesicht von Alex denken, an seinen blonden, engelhaften Haarschopf, und wie er, als ob es eine Beschwörung wäre, immer wieder dieselben Wort sagte: »Jenny gibt es wirklich, Jenny gibt es wirklich, Jenny gibt es wirklich…«


  Valeria hatte jede einzelne Episode dieser schwärzesten Zeit ihres Familienlebens in einem Tagebuch notiert. Sie hatte es einen Tag nach der Geburt begonnen, und als die schlimme Geschichte endlich vorbei war, hatte sie es zugeklappt und weggesteckt. Sie und Giorgio mussten damals einfach handeln. Sie mussten das Monster, das die Kindheit aus ihrem Sohn auszusaugen drohte, um jeden Preis vernichten.


  Während Valeria im Keller die gesuchte Kiste hervorzog, saß Giorgio immer noch im Wohnzimmer. Er hatte das alte Telefonbuch gefunden und es bei P aufgeschlagen. Er war die Einträge durchgegangen, bis er den Namen fand, den er suchte: Privatklinik Enrico Paoli.


  In der Zeile darunter hatte er mit Bleistift die Privatnummer von Dr.Siniscalco notiert und in Klammern dahinter »Neurologe« gesetzt.


  Giorgio setzte sich aufs Sofa, griff nach dem Telefon und wählte die Büronummer des Arztes. Nachdem es ein paarmal geklingelt hatte, nahm jemand ab.


  »Ja bitte?«


  »Guten Tag, Dr.Siniscalco. Hier ist Giorgio Loria.«


  Am anderen Ende der Leitung blieb es stumm. Allein die tiefen Atemgeräusche des Arztes waren zu hören.


  »Vor zehn Jahren war mein Sohn Alessandro bei Ihnen in Behandlung.«


  »Was war das für eine Behandlung?« Die Stimme des Neurologen klang so krächzend, als ob er schon seit frühester Jugend rauchte.


  »Der behandelnde Psychiater, Dr.Moriggia, schickte uns damals zu ihnen.«


  »Ja.«


  Giorgio meinte aus den einsilbigen Antworten herauszuhören, dass sich der Neurologe nicht nur an einen Teil, sondern an alle schmerzhaften Umstände ihrer Treffen erinnerte.


  Die Erinnerungen überwältigten ihn mit der Kraft eines Wirbelsturms.


  Die vollgeschmierten Wohnungswände. Der Fußboden in Alex’ Kinderzimmer, wo der kleine Junge mit einem Messer drei spiralförmig angeordnete Halbmonde eingeritzt hatte, ein Zeichen, das Valeria und Giorgio nie zuvor gesehen hatten. Die Zeichenmappe voller Bilder, die man sofort in einer Horrorgalerie hätte einreihen können.


  »Sind Sie noch dran, Herr Loria?«


  »Ja, natürlich. Entschuldigung. Ich wollte… erinnern Sie sich noch an uns? Wir kamen damals wegen…«


  »…wegen der Elektrokonvulsionstherapie«, beendete der Arzt den Satz.


  »Genau. Also können Sie sich noch an Alex erinnern?«


  »Blond mit einem Engelsgesicht, nicht wahr?«


  »Ja, er sah aus wie ein Engel… aber er war zutiefst verstört.«


  »Wenn mich die Erinnerung nicht täuscht, hat die Therapie damals zu dem gewünschten Erfolg geführt, oder?«


  Das stimmte. Alex hatte angefangen, Bäume, Kinder und Häuser zu malen, so wie alle anderen Kinder auch. Nach der Therapie schien es wirklich so, als hätte er in das normale Leben eines Sechsjährigen zurückgefunden.


  »Ja, das stimmt. Er hat auch aufgehört, von seiner Fantasiefreundin zu sprechen.«


  »Sie waren dann gar nicht mehr bei Doktor Moriggia, richtig? Alles war wieder ganz normal, oder?«


  »Ja, genauso war es.«


  »Aus dem Ton Ihrer Stimme schließe ich, dass das Problem wieder aufgetaucht ist. Wie geht es Alex?«


  »Dr.Siniscalco, ich habe Angst, dass es wieder losgeht. Vor ein paar Tagen war er einfach verschwunden… er hatte sich auf die Suche nach ihr gemacht.«


  »Hat er Ihnen das so gesagt?«


  »Nein, er sagt überhaupt nichts. Er ist heute zurückgekommen und weigert sich, mit uns zu sprechen. Aber meine Frau hat zufällig mitbekommen, wie er vor dem Spiegel Selbstgespräche führte. Er hatte sich wieder an dieses Mädchen gewandt. Und das Schlimme ist, dass er nicht merkt, was er sagt. Er kann sich an nichts mehr erinnern, er versteht nicht, dass das alles nur in seinem Kopf existiert.«


  »Erzählen Sie mir noch ein wenig mehr darüber.« Der Arzt hatte sich eine Zigarre angezündet, trat zum Fenster und blickte auf die Stadt. Auf den Straßen, die er vom sechsten Stockwerk der Klinik an der Via Melchiorre Gioia aus sehen konnte, herrschte das reinste Chaos. Die Ampeln waren anscheinend ausgefallen, und trotzdem gab es weit und breit keinen Polizisten, der den Verkehr regelte. Sein Blick fiel auf eine lange Schlange von Menschen, die ungeduldig vor dem Geldautomaten warteten. Einige gestikulierten wild herum, andere beschwerten sich lautstark und manche wurden bereits handgreiflich.


  Giorgio berichtet währenddessen alles, was in den letzten Tagen geschehen war.


  »Aber wie kann es denn sein, dass er den Namen Jenny nicht mit seiner Kindheit in Verbindung bringt?«


  »Das ergibt durchaus Sinn, Herr Loria. In den meisten Fällen löst die elektrokonvulsive Therapie keine Langzeitschäden aus, wenigstens belegen das alle diesbezüglichen medizinischen Studien. Und es stimmt auch, dass die Wiedererlangung der mnemotechnischen Fähigkeiten von Mensch zu Mensch variiert. Ihr Sohn hat nach der EKT, die bei ihm vorgenommen wurde, als er noch ein Kind war, jede Art der Erinnerung an die zwei vorhergehenden Jahre verloren, vor allem, was die mit seiner Krankheit verbundenen Wahnvorstellungen betrifft. Er hat die Albträume und die Visionen vergessen und hat auch die Fantasiefreundin, von der er vorher immerzu gesprochen hatte, aus seiner Erinnerung verbannt.«


  »Ach, wenn er nur von ihr gesprochen hätte! Er hat ja überall in der Wohnung ihren Namen verewigt, ihn in die Möbel eingeritzt, ihn auf die Wände geschmiert… Sie können sich gar nicht vorstellen, was wir durchgemacht haben…«


  »Ich versichere Ihnen, dass mir in meiner Praxis solche Dinge recht häufig begegnen.«


  »Ja natürlich. Entschuldigung. Sie meinen also, das würde vom Einzelfall abhängen?«


  »Genauso ist es. In Ihrem Fall ist das Problem ganz offensichtlich zurückgekehrt. Und in dem Moment ist auch die Fantasiefreundin wieder da.«


  Auf Giorgios Gesicht hatte sich eine Reihe von Falten gegraben, seine Miene verdüsterte sich, und er stockte einen Augenblick, bevor er mit belegter Stimme weitersprach. »Herr Siniscalco, ich will nicht, dass dieses Leid wieder von vorne beginnt. Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«


  Gerade in dem Moment, als Valeria zur Tür hereinkam und die Schachtel mit dem Fuß in die Diele schob, kam die Antwort des Arztes. »Wir müssen die Therapie wiederholen.«


  Giorgio schloss die Augen, als ob er dadurch den Vorschlag abwehren könnte. »Also noch ein Elektroschock«, sagte er resigniert. Valeria lehnte an der offenen Tür zum Wohnzimmer und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  Giorgio legte auf und schob das Telefon zurück auf die Kommode. Dann ging er zu seiner Frau, zog sie an sich und versuchte sie zu trösten.


  Während er sie mit leerem Blick umarmte, tauchten um ihn herum wieder die Schmierereien an den Wänden und die in der ganzen Wohnung verteilten Horrorzeichnungen auf.


  Giorgio starrte vor sich hin. Er sah seinen kleinen Sohn, der mit kaltem, gnadenlosem Blick zu ihm hochsah und ständig dieselben Wörter wiederholte: »Jenny gibt es wirklich… Jenny gibt es wirklich… Jenny gibt es wirklich…«
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  »Ach scheiß drauf, ich will endlich sehen, was da draußen los ist!«, rief Marco, der bis jetzt am Küchenfenster gestanden hatte und nun eine Kehrtwende machte, den Elektrorollstuhl zur Wohnungstür steuerte und nach seiner Jacke griff.


  Er zog sich an, nahm seinen Schlüsselbund und machte die Tür auf.


  Dann lenkte er den Rollstuhl bis zur Rampe neben den Treppenstufen und ließ sich zur Haustür hinunterrollen. Kaum hatte er die Tür aufgemacht, schlug ihm ein eisiger Windstoß ins Gesicht, der ihm trotz der dicken Brillengläser Tränen in die Augen trieb.


  Draußen herrschte allgemeine Aufregung. Die Passanten standen grüppchenweise zusammen und diskutierten lautstark miteinander. Überall auf der Straße konnte man die Wut und die Anspannung der Menschen spüren. Einige standen einfach nur da und versuchten wieder und wieder, mit ihren Smartphones ins Internet zu kommen, andere fingen an, vor einer bereits geschlossenen Bankfiliale zu randalieren.


  Ein älterer zahnloser Mann wedelte mit seinem Stock vor den Gesichtern einiger Passanten herum und kreischte immerzu: »Das ist der Dritte Weltkrieg, das hab ich euch doch immer schon gesagt, das ist der Dritte Weltkrieg!«


  Marco rollte indessen den Bürgersteig der Viale Gran Sasso in Richtung Piazza Piola entlang. Seine Armmuskeln fühlten sich steif und verkrampft an. Mist, ich bin total eingerostet, ich war einfach zu lange Zeit in der Wohnung.


  Unterwegs konnte er ein paar wichtige Informationen aufschnappen. Zum Beispiel, dass die Zeitungen heute nicht erschienen waren. Erst jetzt bemerkte er, dass alle Zeitungsstände geschlossen hatten, ohne dass sich einer die Mühe gemacht hätte, einen Zettel herauszuhängen. Aus einer grünen Mülltonne lugte eine alte Ausgabe des »Corriere della Sera«. Marco zog sie heraus. Die Schlagzeile auf der ersten Seite lautete Der Terror des Unbekannten. Er warf einen schnellen Blick auf die weiteren Headlines und Artikel im Inneren der Zeitung, dann faltete er sie zusammen und steckte sie in seine Jackentasche.


  Ricky hatte anscheinend recht gehabt: Die ganze Stadt hatte keinen Zugang mehr zum Internet. Oder besser gesagt, das ganze Land. Das war das Unheimlichste an dieser verwirrenden Situation.


  Die meisten Geschäfte und alle wichtigen Einrichtungen und Ämter wie die Post und die Banken hatten geschlossen, ja sogar die Bankautomaten schienen kein Geld mehr auszuspucken, was die Streitereien und Proteste vor den Bankfilialen erklärte. Niemand hatte eine Erklärung für die chaotischen Verhältnisse, und darum reagierten auch alle so panisch. Auf dem Weg zur Piazza Piola hörte Marco, wie die Leute über alle möglichen Ursachen spekulierten, angefangen von Krieg und Terrorismus bis hin zu einem Großangriff durch Außerirdische. Alle Anwohner waren auf die Straßen geströmt, um ihre schlimmsten Befürchtungen mit den anderen zu teilen und nach Antworten zu suchen, die keiner geben konnte.


  Als Marco an der Kreuzung angekommen war, wartete er, bis die Ampel auf Grün schaltete, drückte dann den Steuerknüppel nach vorne und ließ den Rollstuhl anfahren. Von links näherten sich ein paar Autos. Einige fuhren auch auf der Spur, die eigentlich den Taxis und Linienbussen vorbehalten war. Als Marco bereits in der Mitte der Kreuzung angekommen war, blickte er nach oben und bemerkte, dass die Ampel plötzlich aus war. Er drehte sich schnell nach links und rechts. Die Autos, die von der Viale Gran Sasso kamen, schienen kein bisschen langsamer zu werden. Einige von ihnen begannen jetzt, hartnäckig zu hupen.


  »Verdammt, halt an!«, schrie Marco, als er den Postwagen sah, der gerade von der Piazza Piola aus abbiegen wollte und dessen Fahrer sich anscheinend vollkommen darauf verließ, dass die Ampel funktionierte. Gleich würden sie frontal zusammenstoßen.


  Wenn Marco weiterfuhr, konnte er nur hoffen, dass der Lastwagen ihn verfehlen würde. Wenn er allerdings den Rückwärtsgang einlegte und dem Laster Platz machte, würde er riskieren, von den von links kommenden Autos überrollt zu werden.


  »Scheiße!«, schrie er, während er sich im Bruchteil einer Sekunde für die zweite Möglichkeit entschied. Er hörte das Kreischen der Bremsen, als das vorderste Auto eine Vollbremsung hinlegte und bei den Autos hinter ihm eine Massenkarambolage auslöste. Es herrschte das komplette Chaos.


  Der Lieferwagen bog in die Viale Gran Sasso ein, während Marco nach hinten rollte und sich auf den Aufprall gefasst machte. Kurz bevor er aus dem Rollstuhl rutschte und auf dem harten Zementboden aufschlug, sah er im Zeitlupentempo, wie der Postwagen weiterfuhr, die Autos sich nach der Vollbremsung des BMW ineinander verkeilten und wie ein Taxi, das den bremsenden Autos ausgewichen war, geradewegs auf die Kreuzung zugesteuert kam.


  Im Bruchteil einer Sekunde konnte Marco noch Alex’ Schatten auf der anderen Seite der Straße erkennen. Er trug einen Rucksack über der Schulter und schrie irgendetwas in seine Richtung.


  In dem Moment, als er mit dem Gesicht auf den Zementboden aufprallte, wurde alles schwarz.


  


  Alex kam schnell über die Kreuzung gehastet. Um ihn herum herrschte das reinste Chaos: Ein paar Leute hatten ihre Autos verlassen und schrien den Typen an, der als Erster eine Vollbremsung hingelegt hatte. Während weitere Autos zur Kreuzung kamen und anhielten, stieg der Taxifahrer aus und näherte sich ängstlich Marcos leblosem Körper.


  »Mein Gott, ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte, ich…«, stotterte er, während Alex sich neben seinen Freund kniete, der einige Meter weit aus seinem Rollstuhl geschleudert worden war.


  »Marco, Marco! Antworte doch, bitte!«, schrie er und versuchte, ihn mit leichten Schlägen auf die Wange zu reanimieren. Blut floss über Marcos Gesicht und seine Augen waren immer noch geschlossen.


  »Oh Gott, nein! Wag es ja nicht, du darfst nicht sterben, wach auf, verdammt noch mal!« Sein Blick fiel auf Marcos rechte Hand: Die Finger bewegten sich. Auch die Lider fingen langsam an zu flattern, und schließlich machte Marco die Augen auf und sah ihn an. »Hey Alter, ich bin’s. Willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme? Scheiße, Mann, was machst du denn hier mitten auf der Straße? Sag mir, wo es dir wehtut, ich weiß nicht, ob ich dich hochziehen kann.«


  »Ich… ich weiß nicht.«


  Alex legte seinen Arm um Marcos Hüften und zog ihn hoch, dann trug er ihn huckepack bis zum Rollstuhl.


  »Der ist im Arsch«, sagte Marco mühsam. »Schau dir mal den Reifen an.«


  »Wir rufen einen Krankenwagen, Marco. Du musst ins Krankenhaus. Mein Handy geht aber nicht mehr.«


  »Nimm meins, ich habe es in der Innentasche.«


  Alex tastete die Jacke seines Freunds ab und fischte das Nokia heraus. »Kein Netz«, sagte er kopfschüttelnd.


  »Bring mich nach Hause. Wir können von dort aus telefonieren.«


  Alex hievte Marco in den Rollstuhl und versuchte, ihn wieder in Gang zu bringen, aber der Elektroantrieb ging nicht mehr. Er versuchte, ihn mit der Hand zu schieben, und musste dabei gegen den Widerstand des linken Hinterrads ankämpfen, das durch den Aufprall mit dem Taxi vollkommen verbogen war.


  Der Taxifahrer war verschwunden und hatte seinen Wagen mitten auf der Straße zurückgelassen. Die Proteste der in die Karambolage verwickelten Autofahrer waren in einer Prügelei ausgeartet. Der Verkehr war komplett zum Stehen gekommen und das Hupkonzert wurde langsam unerträglich.


  Kaum waren sie zurück in der Wohnung, ließ Alex den Rollstuhl im Gang stehen und rannte zum Telefon.


  »Ach Scheiße, was ist denn jetzt los? Es ist tot.«


  »Das auch noch«, sagte Marco leise und so resigniert, als hätte er es nicht anders erwartet. »Becker hatte also recht.«


  »Aber was sollen wir denn jetzt tun? Du musst doch ins Krankenhaus.«


  »Alex, mir geht’s gar nicht so schlecht. Ich habe mir nur den Kopf angehauen. Ich blute, aber es hätte auch viel schlimmer ausgehen können.«


  Er ließ sich von Alex ins Badezimmer bringen. Alex holte Desinfektionsmittel, Watte, Mullbinden und Pflaster aus dem Medizinschränkchen und begann, die Wunden zu verarzten.


  »Der Rollstuhl ist futsch, das ist echt beschissen.«


  »Ich repariere dir das Rad, dann kannst du ihn wenigstens noch mit der Hand schieben.«


  »Wie kommt es eigentlich, dass du genau in diesem Moment aufgetaucht bist?«


  »Oh Mann, es gibt so viel, was ich dir erzählen muss.«


  Während Alex sich als Krankenpfleger versuchte, berichtete er Marco alles, was er auf seiner Reise erlebt hatte. Alles, bis auf seine Begegnung mit dem anderen Marco, der glücklich mit seinen Eltern zusammenlebte– vor dieser Illusion wollte er seinen Freund lieber bewahren. Marco hörte ihm erstaunt und mit wachsendem Enthusiasmus zu. Jedes Wort von Alex schien ihm wie eine Bestätigung der Hypothesen, die seit dem Tag des Unfalls in seinem Geist Form angenommen hatten.


  Nach all dem, was Alex erzählte, konnte es keinen Zweifel mehr geben: Das Multiversum gab es wirklich.


  Alex reparierte, so gut es ging, den Rollstuhl und bog das Rad wieder gerade, sodass Marco ihn wieder einigermaßen benutzen konnte.


  Dann holte er auf Marcos Bitte den alten Röhrenfernseher, der schon seit Jahren ungenutzt in einer Truhe lag. Alex suchte den Anschluss für das Antennenkabel, fand es im Wohnzimmer neben dem kleinen Kühlschrank und steckte den Apparat ein. Dann reichte er Marco die Fernbedienung.


  »Nichts zu machen«, sagte er, während Marco sich durch die Kanäle zappte. In jedem Programm gab es nur ein und denselben Hinweis zu sehen:


  
    WIR BITTEN DIE STÖRUNG ZU ENTSCHULDIGEN.


    DAS PROGRAMM WIRD IN KÜRZE FORTGESETZT.

  


  »Es gibt ein paar Leute, die ganz genau wissen, was hier abgeht, aber sie wollen uns nicht darüber informieren.« Marco konnte nur mühsam seine Wut unterdrücken. Mit zitternden Händen verzog er seinen Mund zu einem sarkastischen Grinsen und starrte auf die Wand vor sich. Dann nahm er die Fernbedienung und schmiss sie gegen die Wand, wo sie in mehrere Stücke zerbrach. »Diese Arschlöcher!«


  »Du weißt es von Becker, nicht wahr?«


  Marco drehte sich zu seinem Freund um und bremste den Rollstuhl ein paar Zentimeter vor ihm ab. »Ganz genau. Das Ende ist nah. Du musst unbedingt zurück zu Jenny. Ihr zwei könnt es vielleicht schaffen.«


  »Aber wie soll ich dieses Memoria finden? Ich hab doch keine Ahnung, was es ist und wo es sein könnte. Und was hat das alles mit dem zu tun, was hier gerade abgeht?«


  »Das müssen wir herausfinden«, sagte Marco und zeigte mit dem Kopf in Richtung Wohnzimmerfenster. »Auch wenn es das Letzte ist, was ich machen werde, bevor ich mit all den Menschen da draußen sterbe.«


  Alex schüttelte den Kopf, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Er umarmte Marco und drückte ihn einige Sekunden lang fest an sich.


  Danke, mein Freund, dachte er noch, aber er hatte nicht die Kraft, es laut auszusprechen.


  Marco löste sich aus der Umarmung, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen, und genau in diesem Moment sah Alex in ihn hinein.


  Die Erinnerung durchfuhr ihn so gewaltig, als wollte sie ihn vor dieser Szene festnageln, ohne ihm eine Chance zu geben, sich gegen die Kraft der Bilder zu wehren.


  Er sah den Jeep von Marcos Vater auf den Serpentinen schlingern, bevor er die Leitplanke durchbrach und durch die Luft flog, während um sie herum der Schneesturm immer stärker tobte und Straße, Bäume und Felsen mit Schnee bedeckte. Er konnte alles mit Marcos Augen sehen, der in der Rückbank eingeklemmt war, während ein paar Zentimeter von ihm entfernt zwei Menschen starben. Die zwei wichtigsten Menschen. Die, die immer bei ihm gewesen waren. Das heftige Gefühl der Leere, das durch den freien Fall des Jeeps die Böschung herunter entstanden war, brachte Alex aus dem Gleichgewicht. Seine Beine fingen an zu zittern und es schüttelte ihn heftig. Es war, als säße er selbst dort auf der Rückbank. Es war, als würde er selbst das Ende sehen.


  Ein banaler, idiotischer, fast unheimlicher Ton zerstörte unerwartet die Wucht von Marcos Erinnerungen, die Alex' mentalen Bildschirm in Besitz genommen hatten.


  Es klingelte laut an der Tür.


  Die beiden sahen sich einen Moment lang wie betäubt an. Es war, als ob Marco genauso weggetreten gewesen wäre wie Alex, während dieser unfreiwillig in seinen Erinnerungen gewühlt hatte.


  Marco streckte die Hand zur Gegensprechanlage aus.


  »Ja?«, fragte er mit besorgter Stimme, dann zögerte er einen Moment und warf Alex einen Blick zu. »Es ist dein Vater.«
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  Giorgio Loria stürzte zur Tür herein.


  »Ich hab doch gewusst, dass du hier bist.«


  Seine Stimme klang seltsam. Überhaupt nicht vorwurfsvoll, nicht einmal drohend oder verärgert, sondern eher voller Mitgefühl. Alex wich instinktiv zurück, als ob er befürchten würde, dass sich hinter dem seltsamen Verhalten seines Vaters irgendwelche düsteren Absichten verbergen könnten.


  »Ich… ich musste Marco helfen und…«


  »Und jetzt kommst du mit mir. Es ist wichtig. Wir rufen später jemanden, der sich um Marco kümmert.«


  »Ja, aber…«


  »Jetzt komm schon.«


  Giorgio griff nach Alex’ Arm und zog ihn nach draußen. Auf dem kurzen Weg nach Hause wechselten sie kein einziges Wort. Sie warfen sich nur besorgte Blicke zu, als sie an der Unfallstelle vorbeikamen, wo die Autos immer noch in einem hoffnungslosen Durcheinander ineinanderverkeilt waren und die Straßen blockierten.


  Als sie die Wohnung betraten, saß Valeria mit glasigem Blick auf dem Sofa, den Kopf in die Hände gestützt und die Ellbogen in die zusammengepressten Knie gebohrt. »Du hast ihn gefunden.« Ihre Augen leuchteten kurz auf.


  »Wie du siehst. Setz dich, Alex. Bitte.«


  Widerstandslos ließ Alex sich in den Sessel gegenüber vom Sofa fallen. Giorgio setzte sich neben Valeria, die eine Schachtel vor sich auf dem Wohnzimmertisch stehen hatte. Das Wort RAHMEN stand in Großbuchstaben auf allen vier Seiten.


  »Wir wissen jetzt, warum du abgehauen bist. Hör uns bitte gut zu. Das, was ich dir gleich erzählen werde, ist wahrscheinlich immer noch irgendwo tief in deinem Bewusstsein verankert. Es kann also sein, dass wir gleich Erinnerungen wecken, die du schon einmal vergessen hast.«


  Alex hatte nicht die geringste Ahnung, worauf sein Vater hinauswollte. Aber er sah, dass sich eine tiefe Angst auf den Gesichtern seiner Eltern abzeichnete.


  »Und was soll das sein?«


  Giorgio sah ihn prüfend an. »Du kannst dich nicht mehr an die Zeit erinnern, als du fünf… sechs Jahre alt warst, oder?«


  Alex schüttelte den Kopf.


  »Als du klein warst«, warf Valeria ein, »hattest du eine sehr schlimme Krankheit. Wahrscheinlich kannst du dich kaum noch an diese Zeit erinnern und weißt nicht mehr, was dich damals quälte. Weißt du, diese furchtbaren Erlebnisse wurden…«


  »…verdrängt«, beendete Giorgio den Satz.


  »Von was redet ihr überhaupt?«


  »Also«, sprach seine Mutter weiter, »du warst sehr krank. Du hattest eine starke Depression, die immer wieder phasenweise von Schizophrenie und einer Psychose begleitet wurde.«


  »Das meint ihr nicht ernst, oder?« Alex runzelte die Stirn und lehnte den Oberkörper nach vorne.


  »Doch, leider schon«, antwortete Giorgio, während er eine Schere aus der Kommode neben dem Sofa nahm. »Wir glaubten eigentlich, dass sich gewisse Vorfälle nicht mehr wiederholen würden. Wir haben es von ganzen Herzen gehofft… bis heute.«


  »Warum? Was war denn heute?«


  »Ich habe dich im Bad gehört. Als du ihren Namen gesagt hast.«


  Alex erstarrte.


  »Sie war eine fixe Idee von dir«, fuhr Valeria fort. »So eine Art Fantasiefreundin. Du hast überall ihren Namen hingekritzelt, du hast nur noch von ihr gesprochen. Für Kinder ist so etwas ja oft ein Spiel, aber du warst wie besessen von ihr.«


  Alex war fassungslos. Sie sprachen von Jenny! »Meine Fantasiefreundin…«, flüsterte er tonlos.


  »Ja, du hast behauptet, dass sie immer mit dir sprechen würde. Einmal hast du sogar die ganze Wohnung mit einem roten Filzstift vollgeschmiert, überall hast du ›Jenny‹ hingeschrieben und ein seltsames Symbol danebengemalt.«


  Alex schüttelte es. Seine Mutter sprach vom Triskel, dem Amulett, von dem sich Jenny niemals trennte.


  Giorgio ritzte mit der Schere die Klebestreifen auf, klappte den Deckel hoch und begann, verschiedene Mappen, Bilder, Fotos und ein Tagebuch aus der Schachtel herauszuziehen. Es war das Tagebuch, das Valeria über die Krankheit geführt hatte.


  »Hier.« Giorgio reichte seinem Sohn ein paar Zeichnungen. »Das ging zu dieser Zeit in deinem Kopf ab.«


  Alex nahm die Bilder und begann sie durchzublättern.


  Eine Mole.


  Ein Strand.


  Eine Frau mit roten Haaren, die durch ein Teleskop blickte.


  Eine Unterführung voller Leichen.


  Eine Serie von Bildern voll Zerstörung, Blut, Tod und Schmerzen.


  Das gibt es doch nicht, dachte Alex und starrte fassungslos auf die Zeichnungen. Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken und sein ganzer Körper versteifte sich.


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Einige der Bilder zeigten Situationen, die er in den letzten Tagen erlebt hatte. Den Strand von Altona zum Beispiel und die Mole, auf der er sich mit Jenny treffen wollte. Oder MrsThompson, die Nanny-Astrologin mit ihrem Teleskop.


  Es gab auch den Tunnel voller Leichen, durch den er sich im alternativen Mailand gekämpft hatte, das zum Schauplatz einer blutigen Revolte geworden war.


  All das war bereits Jahre vorher in seinem Kopf gewesen. Aber wie war das möglich?


  Ich war schon an diesen Orten… Ich habe alles schon einmal erlebt.


  »Ich habe also damals mit Jenny gesprochen…«, sagte Alex.


  Seine Mutter blätterte im Tagebuch. »Mein Schatz, wir haben Angst, dass dir das alles wieder passiert.« Valeria sprach mit leiser, fast resignierter Stimme. »Wir wollen nicht, dass es wieder von vorne anfängt.«


  »Ich habe bereits mit Jenny gesprochen! Verdammt noch mal, ich konnte mit ihr kommunizieren!«


  Valeria wandte sich zu ihrem Mann. »Mein Gott, es geht wieder los. Er glaubt, dass es sie tatsächlich gibt.«


  »Mama, es gibt sie! Es gibt Jenny, und wie es sie gibt!«, schrie Alex und wedelte mit den Zeichnungen in der Luft herum.


  Den Satz hat er auch als Kind immer gesagt und mich dabei mit eiskalten Augen angesehen, fuhr es Giorgio durch den Kopf.


  »Ist dir klar, was du da sagst?«


  »Es passieren gerade Dinge, die jede Vorstellungskraft übersteigen, und alles, was ich euch sage, muss total absurd klingen. Aber schaut euch doch mal um. Ist es nicht absurd, dass das Internet nicht mehr geht? Ist es nicht absurd, dass nicht mal mehr Fernseher oder Handys funktionieren?«


  Valeria wandte sich mit besorgter Miene an Giorgio. »Und was soll das jetzt mit Jenny zu tun haben?«, polterte der los. »Der Neurologe hat mir gesagt…«


  Alex zog eine Augenbraue hoch. »Neurologe?«


  »Ja, der Arzt, der sich um deinen Fall gekümmert hat, als du klein warst.«


  »Was habt ihr für einen Scheiß gemacht, als ich sechs Jahre alt war? Wie habt ihr es geschafft, Jenny für eine so lange Zeit aus meinem Gehirn zu verbannen?«, fragte Alex und sprang auf.


  »Alex«, begann Valeria zögernd, »du hast monatelang Tabletten genommen. Aber das hat alles nur noch schlimmer gemacht. Du bist jede Nacht mit schrecklichen Albträumen aufgewacht und hast uns furchtbare Katastrophen beschrieben. In deinen Träumen gab es brennende Städte, und du hast ständig wiederholt, dass du die Erde gesehen hättest, die nur noch eine Wüste aus rauchender Asche war.«


  »Die Pillen haben nicht geholfen«, fuhr Giorgio fort, »und so hat dein Psychiater dich zu einem Neurologen überwiesen, Dr.Siniscalco. Er ist auf eine sehr viel effizientere Art und Weise dein Problem angegangen… und hat es schließlich gelöst.«


  »Und wie?«


  »Mit einer elektrokonvulsiven Therapie.«


  Alex runzelte die Stirn, seine Hände zitterten. »Und was soll das sein?«


  Sein Vater blickte ihm direkt in die Augen. »Ein Elektroschock.«


  Alex blieb für einen Moment die Spucke weg. Sein Blick fiel auf die Zeichnungen. Es waren viele. Viele schwarze Bilder. Viele schreckliche Visionen, voller Schmerz und voller Leiden. »Ihr macht Witze, oder?«


  »Es waren ein paar Elektroschocksitzungen. Es musste sein. Nach dieser Therapie warst du wie neugeboren. Du hast nie wieder von Jenny gesprochen, du warst wieder unser sonniger Junge, du hast angefangen, dich mit anderen Kindern anzufreunden…«


  »Ich kann das nicht glauben! Ihr meint das nicht ernst… Ich, ich hatte eine Gabe, ich…«


  »Von was für einer Gabe redest du da?«, unterbrach ihn Valeria. »Du hattest eine schwere Depression und hast an Wahnvorstellungen gelitten. Du warst schizophren. Wir sahen keinen Ausweg mehr, doch dann…«


  »Ihr habt doch überhaupt keine Ahnung, was ihr getan habt!«


  Alex kniete sich neben die Schachtel mit den Bildern und wühlte darin herum.


  Valeria und Giorgio wussten nicht, was sie auf Alex’ Vorwürfe sagen sollten. Vielleicht, dachten sie, war es die Krankheit, die diese heftige Reaktion ausgelöst hatte.


  »Ich muss los«, rief Alex und nahm die Schachtel vom Tisch.


  »Alex, du bleibst da, wo du bist!« Giorgio war mit einem verzweifelten Blick in seinen tränennassen Augen aufgesprungen. Seine Hände hatte er geballt, die Venen traten hervor und hinterließen dicke Linien auf seiner Haut.


  »Fass mich nicht an! Ihr seid nicht mehr meine Eltern!«


  »Alex, ich bitte dich!«, schrie Valeria hysterisch.


  Giorgio streckte einen Arm nach seinem Sohn aus und versuchte, ihn festzuhalten. Sie warfen sich einen Blick zu, wütend der eine, verzweifelt der andere. Dann blieb Giorgio bewegungslos stehen.


  Und Alex konnte es sehen.


  Er sah die weiße Liege.


  Er sah seine Handgelenke und Fußknöchel, die mit Gurten ans Bett fixiert waren.


  Er sah ein langes Pflaster, das über seinem Mund klebte.


  Er sah weiße Kittel und Neonlichter.


  Als er die Erinnerung verjagt hatte, sah Alex seine Eltern entsetzt an. Sie blickten hilflos zurück.


  »Auf Wiedersehen«, sagte er, bevor er sich umdrehte, die Schachtel unter den Arm klemmte und verschwand. Nur noch Marco konnte ihm helfen, wenigstens ein kleines bisschen an dieser ganzen Sache zu begreifen.
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  »Ich fass es einfach nicht«, kommentierte Marco Alex’ neuste Enthüllungen. »Du hast also immer schon diese Gabe gehabt! Jetzt ist mir auch klar, wie diese Videokassette entstehen konnte.«


  »Wir müssen uns die Zeichnungen anschauen. Vielleicht finden wir da noch mehr Informationen.«


  »Lass mal sehen.« Marco zog einen Stapel Blätter und ein paar Notizblöcke aus der Schachtel heraus.


  Alex hatte eine Zeichnung in die Hand genommen, die eine Frau mit dichten, rot gelockten Haaren, zweifellos Mary Thompson, zeigte. Die dicken Filzstiftstriche traten über die Umrisse ihres rundlichen Körpers. Neben ihr war ein Sofa und ein Bild mit einem Mond gezeichnet. Das gleiche Bild, das er in ihrem Haus gesehen hatte. »Ich versteh nur nicht, warum ausgerechnet mir das passiert. Was bin ich denn? Was sind wir, Jenny und ich?«


  »Alex, vielleicht bist du das nicht, vielleicht seid ihr das nicht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Vielleicht gibt es noch andere Menschen wie euch. Das ergibt sogar Sinn, denn auch Becker ist einer von euch.«


  Alex warf seinem Freund einen beklommenen Blick zu. Auf der Straße war der Lärm immer lauter geworden und zu einem einzigen Gehupe, Geschrei und Sirenengeheul angeschwollen, das sich wie eine Welle über die ganze Stadt ausbreitete. Er griff nach einem kleinen, in Leder gebundenen Buch. Beim Aufschlagen erkannte er sofort die Schrift seiner Mutter. Es war ihr Tagebuch. Abgesehen von ein paar Notizen, die sie nach seiner Geburt gemacht hatte, wie Gewicht und Größe und die wichtigsten Ereignisse seiner ersten Lebensmonate, waren die restlichen Einträge fast ausschließlich seiner Krankheit gewidmet.


  Er warf einen Blick in Richtung Fenster. Die Stadt war grau geworden und dichter Nebel hatte sich wie eine dicke Decke über die Straßen gelegt. Alex konnte eine Frauengestalt im gegenüberliegenden Haus erkennen. Sie hängte die trockene Wäsche ab. Die Geste war so alltäglich, dass Alex unwillkürlich an sein eigenes Leben denken musste, das seit letzter Woche auf dem Kopf stand. Sehr bald würde vielleicht für niemanden mehr das Leben wie vorher sein.


  »Das klingt interessant«, sagte Marco, der andere Seiten durchblättert hatte. »Ich habe geträumt, dass Jenny fortgeht«, las er von einem Blatt in seiner Hand ab. »Sie verlässt mich. Aber das ist nicht ihre Schuld. Eines Tages werden wir uns wiedersehen.«


  Alex konnte nicht fassen, was er da hörte. Alles war schon mal passiert. »Marco, was war ich denn bitte schön für ein Kind?«


  »Du warst auf jeden Fall etwas ganz Besonderes«, antwortete Marco, der weiter in der Schachtel herumwühlte. Dann hielt er plötzlich inne, als ob er eine plötzliche Erleuchtung gehabt hätte. »Vielleicht laufen die unendlichen Dimensionen simultan ab«, sagte er und schloss die Augen, wie um einen vorbeihuschenden Gedanken festzuhalten. »Wie bei einer CD.«


  »Was hat den jetzt eine CD damit zu tun?«


  »Es gibt da ein paar Theorien. Als ich angefangen habe, über die Möglichkeit eines Multiversums nachzudenken, bin ich auf eine dieser Theorien gestoßen. Eine CD hat einen Anfang und ein Ende, und während du sie abspielst, läuft sie eine bestimmte Zeit lang. Aber wenn du sie aus dem CD-Player nimmst, hältst du in diesem Moment den ganzen Zeitbogen der CD in den Händen. Vielleicht sind auch die Universen simul…« Marco unterbrach sich und riss die Augen weit auf.


  »Was ist denn jetzt los?«


  »Schau dir das mal an«, sagte sein Freund und reichte Alex eine Zeichnung. Sie zeigte zwei Menschen, die sich in einem Zimmer befanden. Einer saß in einem Sessel und der andere auf einem Stuhl mit einem großen Rad an der Seite. ALEX und MARCO stand in wackligen Buchstaben daneben. Die Figur im Sessel hielt ein Blatt Papier in der Hand, das genau dieselbe Zeichnung noch einmal in Klein zeigte. Rechts unten in einer Ecke stand ein Datum: Dezember 2014.


  Alex war wie versteinert. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sein Gehirn wurde von der Vorstellung gelähmt, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach alles, was er in diesem Moment sagen könnte, schon einmal gesagt hatte.


  »Ist dir eigentlich klar, was das bedeutet?«, fragte Marco, während der Lärm draußen auf der Straße von einem Platzregen übertönt wurde, der gnadenlos auf die Stadt herunterprasselte.


  »Das sind wir. Das sind wir… jetzt, in diesem Augenblick! Aber ich habe diese Szene vor zehn Jahren gemalt!« Alex blieb eine Weile fassungslos sitzen und starrte auf das prophetische Bild. Dann schüttelte er den Kopf.


  Marco begann, hektisch die restlichen Bilder durchzublättern. Hier könnte ihre Zukunft geschrieben stehen, und vielleicht nicht nur ihre. Einige Augenblicke später hielt er vor einem zerknitterten Blatt inne. »Nein… das nicht.«


  »Was hast du denn da?«, fragte Alex. Marco hielt ihm zur Antwort das Bild unter die Nase. Alex wurde blass.


  Rechts auf dem Blatt war ein Kreis, in dem es einige braun gemalte Flächen gab, die von blauer Farbe umgeben waren. Es war ein Planet. Es war die Erde.


  Alex blickte auf die linke Blattseite.


  Dort gab es noch einen Kreis, er war leuchtend rot ausgemalt, und rechts von ihm war ein Strich, der wohl seine Flugbahn andeuten sollte: Er steuerte direkt auf die große blaue Kugel zu.


  Unten am rechten Rand stand ein Datum.


  »Das ist morgen«, sagte Marco. »Morgen auf der Erde. Es ist schon einmal geschehen und es wird wieder geschehen.«


  »Nein, das stimmt nicht, das glaube ich nicht. Das muss ein Fehler sein.«


  »Alex, das ist kein Fehler!« Marco nahm mehrere Blätter in die Hand und zeigte ihm eins nach dem anderen. »Du hast genau die parallelen Welten gezeichnet, in denen du in den letzten Tagen warst. Hier ist die Mole, das hier ist Mary Thompson…«


  »Müssen wir sterben?«, fragte Alex mit dünner Stimme.


  Marco blickte ihm direkt in die Augen und sah auf einmal sehr traurig aus. »Ja, ich glaube, das müssen wir.«


  Plötzlich wurde Alex von einem Bild überwältigt. Es tat sich wie eine Projektion vor seinen Augen auf, als wäre es nur ein paar Meter von ihm entfernt, hier im Zimmer, neben Marco. Es war der malaysische Hellseher, der hinter seinem Tischchen saß und die Spielkarten in der Hand hielt.


  Die Worte, die der Mann zu ihm gesagt hatte, dröhnten wie Glockentöne in seinem Kopf. Der Seher sah ihn mit einem durchdringenden, hypnotisierenden Blick an.


  Tutti noi grande pericolo. Wir sind in großer Gefahr. Du bist wichtig. Tu importante.


  »Das kann nicht sein«, flüsterte Alex und schaute noch einmal auf das Bild, das zu Boden geglitten war. »Aber warum hat uns niemand davor gewarnt? Und du wusstest auch nichts davon?«


  »Einen kleinen Meteoriten kann man auch noch ein paar Tage vor dem Aufschlag erkennen. Aber ein kleiner Meteorit würde nicht das Ende der Welt bedeuten, das uns Becker vorausgesagt hat. Hier handelt es sich offenbar um einen großen Asteroiden.«


  »Also? Dann ist es ja doch ein Fehler… dann ist diese Zeichnung gar nicht…«


  »Alex, ein Asteroid von so großen Ausmaßen kann man lange im Voraus sehen. Aber… vielleicht hat man es geheim gehalten.«


  »Was soll das heißen? Heißt das, dass wir alle sterben müssen und uns keiner was gesagt hat?«


  »Wenn sie eine Bunkerstadt oder so etwas Ähnliches vorbereitet haben, können sie es sich nicht erlauben, dass der ganze Planet in Panik gerät.«


  »Aber der Planet ist bereits in Panik! Auch ohne dass man etwas von einem möglichen Zusammenstoß weiß…«


  »Natürlich. Ihnen ist auch klar geworden, dass im 21.Jahrhundert eine solche Nachricht irgendwann durchsickern wird. Deswegen wurden in den letzten Tagen vor der Katastrophe alle Kommunikationskanäle gesperrt.«


  »Aber wer sind sie? Von wem sprichst du denn?«


  »Ich hab doch auch keine Ahnung, Alex! Ich weiß nur, dass das Internet nicht zufällig von einem Tag auf den anderen verschwindet. Irgendetwas geht hier vor. Es wird sicher einige wenige geben, die sich retten können, und viele andere, die so naiv sind, das zu glauben. Aber du… du und Jenny, ihr habt vielleicht eine Chance.«


  Als er das sagte, musste Marco wieder an Beckers Worte denken: Sie können sich retten, aber der Tod wird sie trotzdem holen.


  Alex starrte ins Leere. Alles, was er bis zu diesem Tag gesehen und erlebt hatte, würde bald nicht mehr existieren. Marco schlug mit der Faust auf den Tisch. »Becker ist nicht verrückt. Das passt alles zusammen. Und wenn ihr euch retten könnt, indem ihr Memoria findet, dann müsst ihr das machen, aus und fertig. Du musst diesen Ort finden!«


  »Aber ich weiß doch nicht mal, wo ich mit der Suche anfangen soll.«


  »Geh zurück zu Jenny. Jetzt sofort! Es ist keine Frage, dass ihr diesen Ort zusammen finden müsst. Ob sich jemand anderes retten kann, weiß ich nicht. Ich bin auf jeden Fall raus.«


  Alex starrte immer noch ins Leere. Dann konnte er die Tränen nicht mehr unterdrücken. Er stand auf, beugte sich nach vorne und drückte seinen Freund fest an sich. »Nein.«


  »Alex, für mich ist es vorbei. Ich kann in keine andere Dimension reisen. Ich kann nicht in die Zukunft blicken. Ich bin ein ganz normaler Mensch und ich werde wie alle anderen sterben.«


  Alex sagte nichts. Er wusste, dass Marco recht hatte. Eigentlich war es so gut wie sicher, dass er selbst auch so enden würde. Aber es gab noch eine einzige Chance: Er musste zu Jenny zurück und Memoria finden, was auch immer das sein mochte. »Du bist der Beste, Marco…«


  Marco schüttelte den Kopf, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Du musst es tun. Es ist dein Weg. Du kannst zu ihr zurückkehren. Du kannst die Dimensionen überschreiten. Vielleicht passiert in ihrer Realität überhaupt nichts. Vielleicht ist ja das der Sinn deiner Begabung: dass du einfach von hier abhauen kannst. Für mich kann man eh nichts mehr tun. Na los, Alex, jetzt geh schon. Es gibt keine Zeit mehr zu verlieren.«


  »Ich kann es nicht ertragen. Echt, ich schaff es nicht.«


  »Jetzt geh! Mach mich nicht wütend. Ich brauche kein Mitleid.«


  Alex starrte Marco aus glasigen, verquollenen Augen an. »Also gut. Alter, was immer auch morgen passieren wird, du wirst für immer hier bleiben«, sagte er und legte eine Hand auf die Brust. Dann drehte er sich um und ging wortlos zur Wohnungstür.


  Marco sah ihm hinterher. Die Erinnerung an die langen Jahre ihrer Freundschaft schoss ihm mit aller Gewalt durch den Kopf. Er sah, wie sie sich beim Videospielen fast kaputtlachten. Er sah, wie sie sich nachts im Kerzenlicht gegenseitig Horrorgeschichten vorlasen. Er sah die Umarmungen und Tränen bei der Beerdigung seiner Großmutter, wo Alex als einziger seiner Freunde neben ihm stand. Alex, der für ihn mehr als ein Bruder war, ging gerade aus dem Haus und würde nie wieder zurückkehren. »Warte!«, rief Marco.


  Alex drehte sich überrascht um. In Windeseile war er wieder im Wohnzimmer und fragte: »Ist dir noch was eingefallen?«


  Marco sah ihn mit leuchtenden Augen an: »Ja, ich hab jetzt vielleicht verstanden, was Memoria sein könnte.«
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  »Und was ist dir da so plötzlich aufgegangen?« Alex blieb vor seinem Freund stehen.


  Marco fixierte ihn eindringlich. »Sie müssen ganz genau gewusst haben, dass du etwas Besonderes bist. Sie haben es immer schon gewusst.«


  »Meinst du meine Eltern? Aber die dachten doch, dass ich Depressionen hätte!«


  »Und trotzdem… Wie kann eine Mutter damit einverstanden sein, dass man ihrem kleinen Sohn Elektroschocks versetzt?«


  Alex blickte sich verlegen um und blieb eine Antwort schuldig. »Deine Eltern haben dir das Hirn ausgebrannt! Mit dem Vorwand, dass du Depressionen hättest. Findest du das vielleicht normal?«


  Alex starrte wütend auf den Boden und dachte über die Worte seines Freunds nach. »Worauf willst du hinaus?«


  »Als du gerade zur Tür raus bist, ist mir einiges, was wir gemeinsam erlebt haben, durch den Kopf gegangen. Dabei ist mein Blick auf das Tagebuch deiner Mutter gefallen. Auf die Seite hier. Ich hatte sie zwar vorhin schon überflogen, aber jetzt ist mir ein Detail aufgefallen, das alles erklären könnte.«


  »Was denn?«


  »Valeria spricht hier von einem Ort, von dem du früher wohl oft erzählt hast. Du hast ihn den ›magischen Ort‹ genannt. Dieser Teil des Tagebuchs bezieht sich auf die ersten Wochen nach der Therapie und deine Mutter schreibt hier wörtlich: ›Die Albträume haben aufgehört und er spricht auch nicht mehr von Jenny und vom Weltuntergang, er zeichnet auch diese seltsamen Symbole und diese grässlichen Bilder nicht mehr.‹ Das ist nicht alles, es gibt da einen sehr interessanten Satz, der mir den entscheidenden Hinweis gegeben hat. Er ist der Schlüssel zu allem. Lies selbst«, sagte Marco und reichte Alex das Tagebuch.


  »Mein Kleiner hat aufgehört, vom magischen Ort zu erzählen. Er wird ihn nie wiedersehen, er wird nie wieder dorthin gehen, er wird für immer bei mir bleiben«, las Alex laut vor.


  Marco lächelte zufrieden. »Alle Kinder reden von magischen Orten, sie erfinden und erschaffen sich Fantasiewelten, die nur in ihrem Kopf existieren. Du hast das offensichtlich auch gemacht. Deine Mutter hat dich sicher oft von diesem magischen Ort sprechen gehört. Nach der Therapie schrieb sie: ›Er wird nie wieder dorthin gehen, er wird für immer bei mir bleiben.‹ Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Welche Eltern würden jemals denken, dass ihr Kind, wenn es, sagen wir mal, von einem verzauberten Schloss spricht, wirklich dorthin gehen kann? Es entspringt doch ganz klar allein seiner kindlichen Fantasie. Das kann nicht anders sein, außer…«


  »Außer, dass es diesen Ort tatsächlich gibt. Memoria ist mein magischer Ort. Hast du das gemeint?«


  Marco hing seinen Gedanken nach. »Deine Eltern haben so getan, als würden sie das Beste für dich tun, so wie es jeder von ihnen erwartet hätte. Ich weiß nicht, warum sie das gemacht haben, aber sie haben es gemacht. Sie haben sich an einen Spezialisten gewandt, der deinen Fall gelöst hat. So weit, so gut. Das war alles in der Norm, alles ganz unverdächtig. Aber deine Eltern wussten haargenau, was der magische Ort war, denn du hattest ihnen davon erzählt. Und sie wissen es immer noch. Jetzt musst du nur noch in Erfahrung bringen, was du damals alles über diesen Ort gesagt hast. Du kannst nur sie fragen, denn deine Erinnerungen wurden ja gelöscht.«


  Alex dachte eine Weile nach. Marcos Überlegungen konnten stimmen. Er musste es einfach versuchen.


  »Was immer du auch entdeckst, du musst danach Jenny suchen.«


  »Und du, was machst du?«


  »Alex, das ist alles schon einmal passiert. Auch ich werde meinen Weg gehen.«


  Alex streckte die Hand nach seinem Freund aus. Sie blickten sich noch einmal entschlossen in die Augen und gaben sich einen festen Händedruck. Es war kein trauriger, verzweifelter Abschied mehr. Es war eine Art Kampfansage, die an die ganze Welt gerichtet war.


  


  Als Alex vor seiner Haustür in der Viale Lombardia 22 stand, fiel ihm als Erstes die absolute Stille auf.


  Kurz zuvor war auf der Straße eine immer größer werdende Panik zu spüren gewesen, die sich in Gewalttätigkeiten und Protestaktionen entladen hatte. Unfälle waren passiert, Prügeleien hatten stattgefunden, Autos stauten sich an den Kreuzungen und die Straßen waren voller Demonstranten.


  Doch in dem Moment, als Alex die schwere Holztür hinter sich zufallen ließ, hatte er das Gefühl, in einem Atombunker gelandet zu sein. Es herrschte absolute Stille. Im Erdgeschoss hörte man nicht einmal mehr das gewöhnliche Bum-bum aus der Wohnung rechts unten, wo ein 25-jähriger Heavy-Metal-Fan wohnte, der den ganzen Tag in voller Lautstärke Bands wie Testament, Slayer und Megadeth hörte und manchmal nicht einmal die Stereoanlage ausmachte, wenn er das Haus verließ.


  Auch der Fernseher der Nachbarin aus dem ersten Stock gab keinen Ton von sich. Normalerweise lief er in ohrenbetäubender Lautstärke. Da sie selbst mit Hörgerät schlecht hörte, drückte sie meist so lange auf die Fernbedienung, bis die Zahl 99 auf der Lautstärkeanzeige erschien. Das ganze Haus musste sich so Tag und Nacht das gesamte Programm ihres Lieblingssenders anhören.


  Und jetzt nur noch Stille, diese irreale Stille. Es war, als wäre die Welt außerhalb des Gebäudes bereits verloschen.


  Alex stieg die Stufen hinauf. Es war kalt im Treppenhaus. Als er vor der Wohnungstür stand, bemerkte er, dass er seinen Schlüsselbund nicht mehr im Rucksack hatte. Er hatte ihn wohl nach dem Streit in der Wohnung liegen gelassen. Er läutete also.


  Keine Antwort.


  Er läutete noch einmal und drückte dabei so lange seine Finger auf den Knopf, bis er merkte, dass in der Wohnung überhaupt kein Klingeln zu hören war.


  Dann schlug er fest mit der flachen Hand unter dem Türspion gegen die Holztür. »Macht auf, verdammt noch mal. Ich bin es.«


  Immer noch keine Antwort. Alex legte sein Ohr an die Tür. Er hörte lautes Geklopfe. Die Schläge folgten knapp aufeinander, aber sie klangen so gedämpft, als ob sie aus dem Wohnzimmer kommen würden. »Papa? Mama? Macht die Tür auf!«


  Alex schlug noch einmal gewaltsam gegen die Tür und fing an, aus vollem Hals zu schreien.


  Der Schlüssel drehte sich im Schlüsselloch und der Schließmechanismus der Sicherheitstür wurde von innen geöffnet. »Mein Gott… du bist zurückgekommen. Los, komm rein«, flüsterte seine Mutter und machte die Tür ein kleines bisschen auf.


  Alex quetschte sich durch den engen Spalt. Valeria schlug hastig die Tür hinter ihm zu und drehte viermal den Schlüssel im Zentralschloss und viermal den zusätzlichen Riegel unten an der Tür um. Das hatte sie bisher nur gemacht, wenn sie in den Sommerferien wegfahren wollten.


  »Kannst du mir mal erklären, was hier los ist?«, fragte Alex auf dem Weg ins Wohnzimmer.


  »Dein Vater möchte es so«, antwortete Valeria knapp.


  Ohne auch nur ein Wort zu seinem Sohn zu sagen, der ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, hämmerte Giorgio weiter. Alle Fenster waren bereits zugenagelt und sein Vater war gerade dabei, das letzte Brett festzumachen.


  Seine Eltern verbarrikadierten sich in ihrer Wohnung.


  »Warum?«, fragte Alex seine Mutter, die in ihre Hände hauchte, um sich mit den angewärmten Fingern über Nase und Backe zu streichen.


  »Er hat Angst, dass es zu einem Krieg kommen könnte«, antwortete Valeria. Dann warf sie einen Blick auf den Heizungsregler. »Die Heizung geht nicht mehr. Wohl schon seit gestern, denn die Wände und Böden sind bereits kalt. Wir haben es ziemlich spät bemerkt, aber ich habe alle Decken aus dem Keller geholt. Und unser Vorratsschrank ist voll. Wir können es also ziemlich lang aushalten…«


  »Ich bleibe sicher nicht in diesem Bunker. Ich bin nicht zurückgekommen, um mich zu verstecken. Ich suche nur eine Antwort.«


  In genau diesem Moment fiel der Strom aus. Die Wohnung wurde von Dunkelheit geschluckt. Eine eisige Stille legte sich über Valeria, Giorgio und Alex. Ein paar Sekunden lang wagte niemand mehr zu atmen. Dann reagierte Alex’ Mutter, fast so, als wäre sie auf die Möglichkeit, dass nach der Heizung und dem Telefon auch noch der Strom ausfallen könnte, vorbereitet gewesen. »Ich bring mal die Kerzen.«


  Alex machte ein paar Schritte in den Gang, um seinen Rucksack zu holen, und stolperte schließlich drüber. Er warf ihn sich über die Schulter, während Valeria begann, ein paar Streichhölzer anzuzünden. Als sie in den Gang zurückkam, trug sie einen achtarmigen Kerzenleuchter in der Hand, dessen flackerndes Licht ihre müden Augen erleuchtete. Warum hatten sie damals einen solchen Gewaltakt gegen ihr eigenes Kind unternommen? Waren sie von jemandem gedrängt worden?


  Giorgio trat näher und ein Lichtkegel traf Alex voll ins Gesicht. Sein Vater musste in irgendeiner Wohnzimmerschublade eine Taschenlampe gefunden haben. Er richtete sie nach unten. »Du wirst nirgendwohin gehen«, sagte er mit autoritärer Stimme, während sein Atem zu einer weißen Wolke kondensierte.


  Alex starrte ihm fest in die Augen– und drang ein. »Was ist der magische Ort?«, fragte er und spürte einen Schauer, der ihm vom Nacken aus das Rückgrat herunterlief. Es war, als ob er in einen Tunnel ohne Ausgang eingebogen wäre. Wie von einer magnetischen Kraft gezogen, der er sich nicht widersetzen konnte, trat er in die Erinnerungen seines Vaters ein. Es war, als hätte sich eine Hand aus Giorgios Erinnerungen gelöst, die ihn packte und mit sich riss. Ähnlich wie am Cadorna-Bahnhof, als er ungewollt in die Vergangenheit eines Fremden getreten war und ihn zusammen mit einer Prostituierten gesehen hatte. Oder wie bei Marco, als Alex plötzlich in die schreckliche Erinnerung an den Autounfall katapultiert worden war.


  Valeria sah ihnen hilflos zu, wie betäubt von der unsichtbaren Aura, die ihren Sohn umgab, als er die einzelnen Schubladen zu den Erinnerungen seines Vaters öffnete. Giorgio glitt die Taschenlampe aus der Hand. Alle drei blieben wie gelähmt im dämmrigen Licht des Gangs stehen.


  


  Alex war jetzt in seinem Kinderzimmer. Er war wieder ein Kind und spielte mit Filzstiften und Papier. Seine Mutter rief zum Abendessen, aber er rief zurück, dass er die Zukunft malen würde und keinen Hunger hätte. Da tauchte sein Vater auf, zog ihn an den Armen hoch, drückte ihn an sich und gab ihm einen gutmütigen Klaps auf den Po, bevor er ihn in die Küche brachte.


  »Es reicht jetzt mit den Geschichten über die Zukunft. Wenn du nichts isst, wirst du die Zukunft sowieso nie sehen. Das nächste Mal, wenn die Mama zum Abendessen ruft, kommst du sofort an den Tisch.«


  


  Alex Augenlider zuckten. Er spürte seine Muskeln nicht mehr, aber trotzdem blieb er aufrecht vor Giorgio stehen.


  


  Jetzt sah er einen Park. Hunde jagten auf einer Wiese hintereinander her und ein paar Kinder spielten auf einer Schaukel. Er selbst drehte sich auf einem Karussell und sah glücklich aus. Von irgendwelcher Depression gab es keine Spur zu sehen. Er war ein Kind wie alle anderen auch.


  Es war ein wunderschöner Tag und Valeria saß, in einer Modezeitschrift blätternd, auf einer Bank. Ab und zu ermahnte sie Alex, sich nicht zu weit zu entfernen. »Bleib da, wo ich dich sehen kann, kleiner Frechdachs. Und pass auf, dass du dir nicht wehtust!«


  Der kleine Alex lief ab und zu zur Bank zurück, guckte hinter der Zeitschrift hervor und lächelte seine Mama an. Jetzt hatte sich auch Giorgio neben sie gesetzt.


  »Ich war am magischen Ort, und da war auch Jenny. Ich würde gerne hier mit ihr spielen, damit ihr sie auch mal seht, aber sie hat gesagt, dass sie nicht kommen kann. Wir können uns immer nur treffen, wenn wir zu zweit sind.«


  Valerias Gesichtsausdruck verfinsterte sich plötzlich.


  »Du hast es nicht gern, wenn ich vom magischen Ort erzähle, nicht wahr, Mama?«


  Valeria antwortete nicht auf die Frage, sondern schaute Alex mit einem schmerzvollen Blick an, der voller Enthusiasmus weiterplapperte.


  »Jenny sagt, dass es den magischen Ort nur gibt, wenn wir zwei zusammen sind. Also gehört er nur uns, es ist allein unsere Welt.«


  »Alex, es reicht jetzt.«


  »Wenn wir zusammen sind, dann ist es, als würde die Sonne den ganzen Tag scheinen.«


  


  Alex schloss kurz die Augen, um sie dann ganz weit aufzureißen. Er wandte den Blick ab und versuchte, sich von der Welle der Erinnerungen zu lösen. »Ich habe die Antwort gefunden, die ich gesucht habe«, sagte er knapp.


  Er wandte sich zur Wohnungstür. Seine Eltern warfen sich einen erstaunten Blick zu.


  »Bitte, Alex…«, sagte Valeria mit gebrochener Stimme und Tränen in den Augen und streckte kraftlos einen Arm zu ihm aus. Giorgio schüttelte nur immerzu den Kopf und starrte ohnmächtig ins Leere.


  Alex wandte noch ein letztes Mal den Kopf in ihre Richtung, während er den Schlüssel im Schloss drehte. »Auf Wiedersehen.«


  Eine Sekunde später stand er vor der Wohnung, die viel zu lange Zeit sein Gefängnis aus Glas gewesen war. Er würde für immer die Menschen verlassen, die ihn am meisten geliebt und die ihm, aus Gründen, die er wohl nie verstehen würde, so vieles verheimlicht hatten. Aber er hatte keine Zeit mehr, über ihre Schuld nachzudenken oder die fehlenden Stücke seiner Vergangenheit zu rekonstruieren.


  Das Ende war nah. Und jetzt wusste Alex, was Memoria war.


  »Es ist immer da, wo du und ich zusammen sind, Jenny. Ich bin auf dem Weg zu dir.«
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  Kaum hatte Alex die Haustür hinter sich zugeschlagen, bemerkte er, dass die Stille, die ihm im Haus aufgefallen war, auch auf der Straße herrschte.


  Die Rangeleien vor den Bankfilialen hatten aufgehört. Keiner schrie mehr. Niemand protestierte. Die seltsame Panik war wie weggefegt– und hatte dem Entsetzen Platz gemacht.


  Alex schlug den Weg in Richtung Piazza Piola ein. Dann erst fiel ihm auf, dass sich die Menschen um ihn herum seltsam verhielten. Sie starrten in den Himmel. Auf ihren Gesichtern machte sich zum ersten Mal das Bewusstsein breit, dass sie sich unmittelbar vor dem Untergang befanden.


  Auch Alex blickte nach oben, und wie alle anderen betrachtete er totenbleich und den Mund zu einer erstaunten Grimasse verzogen den unförmigen Klumpen, der über ihren Köpfen schwebte.


  Der Asteroid war noch sehr weit entfernt, doch er wirkte unfassbar bedrohlich. Wie ein großer Stein, den jemand ins Firmament gesetzt hatte. Die Farbenpracht, die seine Ankunft begleitete, war faszinierender als beim schönsten Sonnenuntergang. Glitzernde Linien durchbrachen den rotlila Hintergrund und die Wolken ballten sich zu immer neuen blaugrauen Wolkentürmen zusammen. Doch nicht eine Wolke wagte es, sich zwischen die Blicke der Menschen und den neuen Herrn über Leben und Tod zu schieben. Keine einzige Wolke war so dreist, das außergewöhnlichste und grauenerregendste Schauspiel seit Anbeginn der Welt zu verdecken. Die Wolkenmassen drifteten auseinander und zogen sich zusammen, sie weiteten sich wieder aus und konzentrierten sich erneut zu einem grauen Klumpen.


  Der alles dominierende Gesteinsbrocken war schwarz wie Eisen. Er würde die Menschheit für alle Ewigkeit zum Schweigen bringen. Der verheerendste Knall in der Geschichte des Planeten Erde stand kurz bevor und niemand würde sich davor retten können.


  


  Alex überquerte die Piazza Piola und drückte sich an der in den Himmel starrenden Menge vorbei. Es gab nur eine Möglichkeit, Jenny zu finden: Er musste in seinem Geist ihre Dimension rekonstruieren, genau wie er es gemacht hatte, als er nach Heathrow zurückgekehrt war. Aber sein Geist war wie ein auf den Kopf gestelltes Zimmer, in dem sich die unterschiedlichsten Bilder, Erinnerungen und Gefühle drehten. Ihm fiel nur ein Ort ein, wo er die Brücke zu Jenny finden konnte: das Observatorium im Park von Porta Venezia.


  Alex überquerte die Viale Gran Sasso und rannte in Richtung Corso Buenos Aires weiter. Auf den Straßen reihten sich die zurückgelassenen Autos aneinander, liegen gelassene Fahrräder und Mopeds versperrten den Weg, alle Ampeln waren ausgefallen und überall hatten sich Menschen versammelt, die starr vor Schreck die Apokalypse beobachteten. Egal, wohin Alex blickte, es war immer dasselbe düstere Bild.


  


  Er sah die leeren Augen der Kinder, die panischen Mienen der Erwachsenen und die resignierten Gesichter der Alten. Langsam entbrannte die Hysterie von Neuem, als ob der Moment der Starre, den die Stadt gerade erlebt hatte, nur die Ruhe vor dem Sturm gewesen wäre.


  In der Nähe der Piazza Lima kam ihm ein Jugendlicher mit langen Haaren, nacktem Oberkörper und Baseballschläger in der Hand entgegen. Er hatte die Augen zum Himmel gerichtet und schrie: »Komm her, du Hurensohn. Ich warte auf dich. Ich habe keine Angst vor dir.«


  Alex wich zur Seite und rannte weiter, an Leuten vorbei, die ihre Handys hochhielten, um das Schauspiel am Himmel zu filmen. Wirklich denkwürdige Bilder, dachte er, nur schade, dass kein Fernsehsender sie ausstrahlen würde.


  Die Menschen waren nicht mehr starr und stumm vor Schreck und Alex schnappte die unterschiedlichsten Kommentare auf. Einige Passanten wiederholten unentwegt, dass nichts zu befürchten sei, da die USA sicherlich über die Ankunft des Asteroiden informiert waren und schon mit Abwehrraketen bereitstanden. Andere waren der festen Überzeugung, dass sich die Erde bis zum Zusammenprall noch so weit drehte, dass der Asteroid ins Meer fallen und die Iberische Halbinsel versenken würde. »Keine Panik«, sagten sie. »Hauptsache, wir bleiben vom Tsunami verschont.«


  Alex lief ohne Pause weiter. Als er endlich das Eingangstor zum Park erreichte, war es abgeschlossen. Er musste drüberklettern.


  Mühsam zog er sich hoch. Die trockenen Äste, die über die Steinmauer reichten, verfingen sich in seinen Haaren. Er schwang sich über die Mauer und landete auf den Kieselsteinen.


  Die Kuppel des Planetariums tauchte vor ihm auf. Die Eingangstür war offen. Alex betrat vorsichtig die Halle und schlich an den Plakaten vorbei, die für eine Schulveranstaltung warben, die niemals stattfinden würde. Dann schlug er einen Vorhang zurück, trat durch die zweite Tür und stand schließlich im Saal.


  Der Raum war in Dunkelheit gehüllt, aber er schien nicht leer zu sein. Ein paar Obdachlose hatten es sich in den Sitzreihen hinter der Bühne gemütlich gemacht. Zum Glück schliefen sie.


  »Es muss einfach klappen«, flüsterte Alex und setzte sich in eine Ecke, wo ihn die Männer, selbst wenn sie aufwachten, nicht sehen konnten.


  Als Alex endlich die Augen schloss und versuchte, sich nur auf Jenny zu konzentrieren, sah er nur den kalten und mächtigen Asteroiden vor sich. Er wollte das Bild vertreiben, aber es blieb wie ein eingeklemmtes Dia in seinem Geist hängen.


  Er lehnte den Kopf an die Rückenlehne, öffnete halb die Augen und betrachtete die Decke. Die Lichtprojektion des Firmaments war abgestellt worden, aber genau an dieser Decke hatte er damals, als er noch ein Kind war, den Oriongürtel zum ersten Mal gesehen. Es war auch dieselbe Decke, unter der er kurz zuvor mit Jenny gesessen hatte, in der Dimension, in die er jetzt so verzweifelt zurückkehren wollte.


  Plötzlich tauchten Bilder vor ihm auf. Jennys Augen. Ihr erster Kuss. Das Triskel. Die Milchstraße. Ihre Finger, die seine umschlungen hielten.


  Der Schwindel erfasste ihn sofort. Er schleuderte ihn in einen mit Stimmen und gestaltlosen Farben gefüllten Tunnel. Tausende namenlose Gesichter stürzten auf ihn zu und schienen durch ihn hindurchzufallen.


  Alex wachte mit einem stechenden Schmerz an der rechten Schläfe auf. Er saß auf einem Bett.


  Langsam wurde ihm klar, dass er sich in seinem Zimmer befand. In seinem alternativen Zimmer. Sein Blick fiel sofort auf das Regalbrett neben dem Schreibtisch, doch er konnte den Pokal für den »Athleten des Jahres« nicht entdecken. Dafür hing eine Goldmedaille an der Wand. Er stand auf und sah sich die Gravur aus der Nähe an: JUGENDBASKETBALLTURNIER DER LOMBARDEI: ERSTER PLATZ.


  Alex grinste. In seiner Dimension hatten sie den Finalsieg nur um einen Punkt verpasst. Während des Abpfiffs hatte sein Drei-Punkte-Wurf zwar das Brett getroffen, aber dann den Korb knapp verfehlt. Es war eine Frage von wenigen Zentimetern. In Jennys Realität hatten sich diese Zentimeter ein kleines bisschen zu seinem Vorteil verschoben.


  Ohne jede Vorwarnung durchbohrte Jennys Stimme seine Schläfen:


  »Alex, ich kann dich hören! Du bist zurückgekehrt! Bitte, sag mir, dass das wahr ist.«


  »Ja, ich bin hier. Ich bin gerade in meinem Bett aufgewacht. Warum sind wir nicht mehr zusammen?«


  »Ich bin weggelaufen. Du hast mich nicht mehr erkannt und wärst im Planetarium fast auf mich losgegangen.«


  »Das war nicht mehr ich, Jenny. Ich hatte die Kontrolle über mich verloren. Wo bist du jetzt?«


  »Ich habe mich versteckt. In der Stadt gibt es so etwas wie eine Ausgangssperre.«


  »Was meinst du damit?«


  »Niemand darf auf die Straße. Keine Ahnung, warum. Aber der Himmel sieht so seltsam aus, als würde es gleich einen Orkan oder irgendetwas Schlimmeres geben.«


  »Oh verdammt, dann ist es also bei euch auch so weit. Wo bist du jetzt?«


  »Was meinst du mit ›so weit‹?«


  »Das erklär ich dir später. Wo können wir uns treffen?«


  »Ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Ich bin einfach immer weitergelaufen und schließlich vor einem Bahnhof angekommen. Auf einem blauen Schild stand Lambrate. Dann bin ich weiter geradeaus gegangen.«


  »Hast du vielleicht den Namen der Straße gesehen?«


  »Ja, Via Rombon. Hier sieht es aus wie im Krieg, überall sind Soldaten.«


  »Soldaten?«


  »Ja. Es gab Lautsprecherdurchsagen, dass alle nach Hause gehen sollen. Anscheinend auf Anordnung der Regierung. Für die nationale Sicherheit.«


  »Das ist ja verrückt…«


  »Bitte, du musst kommen. Ich sitz jetzt unter einer Brücke, in der Nähe eines Autobahnschilds.«


  »Ich glaub, ich weiß, wo du bist. Du stehst genau an der Umgehungsstraße.«


  »Bitte, mach schnell, Alex. Ich hab solche Angst. Am Straßenrand gibt es ein Gebüsch. Da versteck ich mich.«


  »Ich komme!«


  Alex lief, so schnell er konnte, zur Piazza Piola, bog in die Via Pacini ein und lief immer weiter in Richtung Bahnhof Lambrate.


  Auch in dieser Welt lag eine seltsame Stille über der Stadt, die etwas Eiskaltes, Tödliches in sich trug. Er blickte in den Himmel und sah nichts weiter als große schwarze Wolken, die sich zusammenballten und die Sicht auf den Asteroiden versperrten. Überall waren die Rollläden heruntergelassen.


  


  Das Einzige, was er in der verlassenen Stadt hörte, war der Widerhall seiner Schritte und sein angestrengter Atem. Ab und zu heulte entfernt eine Sirene auf, dann folgten Durchsagen. Alex rannte über jede Kreuzung, egal, ob es rot oder grün war, denn auf den Straßen gab es nicht einmal den Schatten eines Autos.


  Als er durch die Unterführung lief und an der Via Rombon wieder herauskam, hörte er Rufe. Die Straße links von ihm führte zur Piazza Udine. Von dort kam die Stimme. Dann sah er ihn: Ein splitternackter Mann stand mit einem Gewehr in der Hand mitten auf der Straße.


  »Der Tag des Jüngsten Gerichts ist nahe«, schrie er hysterisch. »Und die Wagen des Herrn werden kommen, um die Seelen der Verdammten wegzutragen. Und der Engel des Herrn wird kommen, um die Erlösung zu bringen. Nimm mich auf, Herr Jesus Christus, bitte, nimm mich auf in deine Arme, mich und meine Brüder, und mit uns alle…«


  Alex hatte nicht einmal Zeit, über das seltsame Gebet nachzudenken. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Militärlaster auf. Zwei Soldaten eröffneten sofort das Feuer und der Mann fiel leblos zu Boden.


  »Ach du Scheiße«, murmelte Alex und duckte sich schnell. Erschöpft rannte er an einer Tankstelle und verschiedenen Geschäften vorbei. Schließlich erreichte er die Brücke, von der Jenny gesprochen hatte. Er drehte sich noch einmal um. Der Militärlaster hatte ihn verfolgt und kam langsam auf ihn zugerollt.


  »Jenny! Jenny! Ich bin hier, Jenny!«, rief er, so laut er konnte. Jenny sprang aus einem Gebüsch, und im selben Moment erspähte Alex hinter ihr einen zweiten Lastwagen, der aus der entgegengesetzten Richtung kam.


  Sie rannten aufeinander zu.


  Er zog sie fest an sich. Das Auto kam immer näher. Jenny überließ sich seiner Umarmung. Dann sah auch sie hinter Alex den Militärlaster auftauchen.


  Sie waren umzingelt.


  Eine Flucht war ausgeschlossen.


  Sie wurden in einem vollkommen verlassenen Stadtviertel von zwei Militärfahrzeugen eingekreist, die offensichtlich nicht davor zurückschreckten, auf sie zu schießen.


  Ein riesiger uniformierter Mann sprang aus dem ersten Wagen. Hinter ihm stiegen einige Soldaten aus, die sich im Halbkreis um Alex und Jenny postierten.


  »Feuer!«, befahl der Mann. Alex sah Jenny in die Augen. Sie wollten sie umbringen. Aber warum? Sie waren doch keine fanatischen Verrückten, die schreiend durch die Straßen liefen. Sie waren nicht einmal bewaffnet. Sie waren nichts weiter als zwei Jugendliche, die einen Unterschlupf suchten. Das ergab keinen Sinn. Das ergab genauso wenig Sinn wie ein Kind, das von seinen eigenen Eltern eine Elektroschocktherapie verordnet bekommt. Die zwei Gedanken trafen in Alex Kopf aufeinander und ließen eine neue Wahrheit entstehen. Was hatten seine Eltern mit diesen Soldaten gemeinsam? Nichts. Vielleicht war genau das die Antwort. Es gab keinen Feind, es gab nur das Ende selbst, das sie wie ein alles verschlingendes, schwarzes Loch verfolgte. Jenny riss die Augen weit auf, ihre Knie fingen an zu zittern und ihre Hände umklammerten Alex’ Körper.


  »Schau in mich hinein…«, dachte er.


  Sie blickten sich tief in die Augen, während die Soldaten ihre Gewehre auf sie richteten. Bereit zur Exekution.


  Plötzlich entsprang ein heller Schein ihrer Umarmung und verbreitete sich rings um sie. Leuchtende Bänder explodierten in alle Richtungen, und wenige Sekunden später hatte sich eine riesige weiße Kuppel gebildet, die die Straßen, die Häuser und den Himmel über ihnen erleuchtete.


  »Was… was ist denn jetzt los?«, stammelte ein Soldat.


  »Ich weiß nicht…«, antwortete der Kommandant, der den Schießbefehl gegeben hatte.


  Die Sonne war an diesem kalten Dezembernachmittag bereits untergegangen, aber das Licht, das von der Verbindung zwischen Alex und Jenny ausging, war so stark, dass es das ganze Viertel erleuchtete.


  Die Soldaten standen wie versteinert da. Plötzlich waren alle erhaltenen Befehle, ihre Ausbildung, ihr Eid und die Vorschriften nichts weiter als eine vage Erinnerung. Es gab nichts weiter als diese unglaubliche Kraft, die ihre Glieder lähmte. Keiner von ihnen eröffnete das Feuer. Nach nur wenigen Sekunden ließen sie die Maschinengewehre zu Boden fallen und starrten mit herunterhängenden Armen verloren in die leuchtende Aura. Sie hatten nichts, was sie dieser versteinernden Kraft entgegensetzen konnten, alles, was sie beim Militär gelernt hatten, war mit einem Mal wertlos.


  Sie waren am magischen Ort.


  Der magische Ort ist da, wo ich mit Jenny zusammen bin.
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  Jenny und Alex sahen erst die Soldaten und dann einander verblüfft an, dann rannten sie los. Immer weiter weg von der Autobahnbrücke.


  Das war einfach unglaublich, als ob wir ihnen irgendwelche Drogen gegeben hätten, dachte Alex. Sie bogen in eine Einbahnstraße und landeten kurz darauf in einem dünn besiedelten Gewerbegebiet.


  »Wohin wollen wir eigentlich?«, fragte Jenny keuchend.


  »Wir verstecken uns.«


  Alex war sich seiner Sache sicher: Das Mailand dieser Dimension unterschied sich nicht besonders von der Stadt, in der er seit sechzehn Jahren lebte. Sie bogen in einen mit einem Sackgassenschild gekennzeichneten Privatweg ein und kamen tatsächlich zu der Unterführung, nach der Alex gesucht hatte. Ein paar Stufen führten in einen Tunnel, der unter einer alten Eisenbahnlinie verlief und nach etwa zweihundert Metern wieder an die Oberfläche kam. Dort unten würde sie kaum ein Militärlaster aufspüren.


  Sie liefen die Treppe runter und ließen sich auf den Boden sinken. Erschöpft lehnten sie sich an die mit Graffiti überzogene Wand. Den Schriftzug REBIRTH, Wiedergeburt, konnte Alex entziffern.


  »Das war Memoria, Jenny! Memoria hat uns gerettet. Wir beide sind Memoria, es ist unsere Vereinigung.« Alex kniete sich vor sie hin. »Weißt du, ich… ich kann mich nicht mehr erinnern, ich habe alles verloren. Alles, was ich über meine Kindheit wusste, wurde durch eine Elektroschocktherapie gelöscht.«


  »Ein Elektroschock? Und wer hat dir…«


  »Meine Eltern, Jenny. Es waren meine Eltern. Das scheint so absurd zu sein, aber langsam beginne ich, es zu verstehen. Irgendwer oder irgendwas will uns aus dem Weg räumen.«


  »Alex, also ich… ich habe nie einen Elektroschock bekommen, als ich ein Kind war. Ich kann mich noch sehr gut an meine Kindheit erinnern und ich habe erst vor ein paar Jahren, vor den ersten Ohnmachtsanfällen, deine Stimme gehört.«


  »Aber natürlich!«. Alex' Augen leuchteten kurz auf. Er starrte vor sich hin, während er im Geist noch einmal diese unglaubliche Geschichte durchging und den Film der eigenen Erinnerungen zurückspulen ließ. Jenny beobachtete ihn wortlos.


  »Das ist doch klar«, sagte er schließlich. »Wir stehen immer schon in Kontakt miteinander, denn ich habe vor dem Elektroschock mit der Jenny aus meiner Dimension gesprochen. Und ich habe sie getroffen, genau in dem Planetarium, deswegen hatte ich auch dieses heftige Déjà-vu, als ich mit dir zusammen dort war. Du warst wahrscheinlich noch nie zuvor in Italien, stimmt das?«


  »Noch nie, so viel ich weiß«, antwortete Jenny. »Aber was hat das alles zu bedeuten?«


  Alex zögerte einen Moment lang und guckte in ihre Augen, die ganz verloren aussahen. Dann wurde ihm klar, dass die Zeit gekommen war, ihr die ganze Wahrheit zu sagen.


  »In meiner Dimension… lebst du nicht mehr, du bist gestorben, als du sechs Jahre alt warst.«


  Jenny sah Alex verständnislos an.


  »Ich wollte es dir nicht gleich sagen, es war ja alles schon kompliziert genug…«


  »Woher weißt du das?«, fragte Jenny kalt und wich seinem Blick aus.


  »Erinnerst du dich, als ich dir erzählt habe, dass ich das Triskel schon einmal gesehen hatte? Du wolltest nicht mehr mit mir kommunizieren, aber dann hast du dich anders entschieden.«


  »Ja, und?«


  »Es war zu Hause bei der Jenny aus meiner Dimension. Besser gesagt im Haus von Mary Thompson. Sie lebt jetzt dort, denn du bist mit sechs Jahren gestorben und danach ist deine Familie weggezogen.«


  »Aber was soll der Scheiß? Das ist doch alles totaler Quatsch! Und… wie… wie soll ich denn gestorben sein?«


  »Du musst mir glauben, ich hab mir das nicht einfach so ausgedacht. Als ich ein Kind war, hatte ich Kontakt zu ihr. Nicht zu dir. Ich weiß, dass klingt verrückt, als ob ihr zwei verschiedene Personen wärt.«


  Jenny kaute nervös auf ihren Fingernägeln. Auf der Wand vor ihnen stand FOREVERLOVE, alles zusammen in riesengroßen, runden Buchstaben geschrieben.


  »Und wer bin ich dann?«, fragte Jenny und drehte sich zu Alex um.


  »Als ich sechs Jahre nach dem Elektroschock meine telepathischen Fähigkeiten wiedererlangt hatte, konnte ich mich mit der Jenny aus meiner Dimension nicht mehr in Verbindung setzen, denn du warst …sie war tot. Aber auf irgendeine Art und Weise lebt etwas von ihr in dir, oder ihr teilt irgendetwas, was es mir möglich gemacht hat, nach ihrem Tod weiter mit dir zu kommunizieren.«


  Jenny sprang abrupt auf und lief los.


  »Jenny«, rief Alex hinter ihr her. Er konnte ihre Angst spüren, die Weigerung, die unfassbare Wahrheit anzuerkennen. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  Sie ignorierte ihn und er lief hinter ihr her, packte sie an den Schultern und zwang sie, brutaler, als er eigentlich wollte, sich umzudrehen. Sie blickten sich einen Moment lang tief in die Augen.


  Um Alex herum verschwamm plötzlich alles. Seine Lider fingen an zu zittern und langsam nahm ein Bild vor seinen Augen Gestalt an. Ein gerahmtes Foto, in dem sich allmählich die Umrisse einer menschlichen Figur abzeichneten. Ein Mädchen im blauen Badeanzug mit der Nummer sieben auf der Brust. Sie stand auf einem Siegertreppchen. Auf der höchsten Stufe– Jenny.


  Plötzlich kam es Alex so vor, als würde er in die Fotografie hineingezogen. Mit einem Mal stand er auf dem Siegertreppchen und sah alles mit den Augen der Gewinnerin. Er staunte über die vielen Verwandten und Eltern, die ihm zujubelten, und konnte in einiger Entfernung auf einem Banner 21ST SCHOOL CHALLENGE lesen. Hinter den vielen Menschen entdeckte er ein Schwimmbecken.


  Alex versuchte, den Kopf zu schütteln, aber es gelang ihm nicht, er war wie in dieser Erinnerung gelähmt.


  Dann wurde alles schwarz. Doch schon kurz darauf konnte er wieder etwas erkennen.


  Er sah einen Baum. Eine ganze Reihe Bäume. Rechts von sich bemerkte er ein elegant gekleidetes Paar um die fünfzig. Hinter ihnen waren einige Kinder, auch sie in dunkler Festtagskleidung. Etwas weiter ein Pfarrer, dessen langes Priestergewand über den matschigen Boden schleifte. Seine Schuhe versanken im Schlamm. In den Händen trug er einen metallischen Behälter, aus dem Weihrauch stieg. Er blieb vor zwei offenen Gruben stehen, neben denen jeweils ein Sarg stand. Eine Frau kam näher, schnäuzte sich und sagte: »Deine Großeltern haben dich so sehr geliebt…«


  Dann wurde wieder alles schwarz. Verschwommene Bilder tauchten nacheinander auf. Landschaften, Menschen, mehr Landschaften, Menschen, die immer näher kamen.


  Dann sekundenlange Stille. Dunkelheit.


  Nichts.


  Schließlich sah er sie. Es war die Erinnerung, die er gesucht hatte. Jetzt war es, als ob er als Außenstehender eine Filmszene beobachten würde. Die Stimmen klangen gedämpft, aber klar, und die Farben und Konturen wirkten fast zu realistisch.


  


  »Mary, sind die Kekse jetzt fertig?«, schrie die kleine Jenny. Sie saß kniend vor dem Wohnzimmersofa, stützte die Ellbogen auf ein weißes Blatt Papier und hatte die Malstifte im ganzen Zimmer verteilt.


  »Gleich, mein Schatz, gleich sind sie fertig…«, antwortete die Frau von der Küche aus. Die Kleine trällerte ein Lied von einem Bären und einem Eichhörnchen.


  »Mary?«, rief sie.


  »Ja, Schätzchen?«


  »Weißt du, dass ich gestern am magischen Ort war?«


  »Aber natürlich weiß ich das, mein Mäuschen. Du hast es mir doch gestern Abend vor dem Einschlafen erzählt.«


  »Nein, das stimmt nicht, ich habe dir gar nichts erzählt… ich erzähle es dir jetzt. Weißt du, dass dieser Ort gar kein echter Ort ist?«


  »Ich glaube, so was Ähnliches hast du schon mal gesagt.«


  »Nein, das stimmt nicht… du lügst, du lügst, du lügst! Du kannst gar nicht wissen, was der magische Ort ist, wenn du noch nie da gewesen bist. Und außerdem würde es bei dir sowieso nicht funktionieren, denn ohne mich geht das nicht.«


  »Ach ja? Warum denn?«


  Mary Thompson kam ins Wohnzimmer und balancierte dabei ein Tablett, auf dem sich zwei Tassen mit duftendem Tee und eine Schüssel voller Schokoladenkekse befanden.


  »Oh, die Kekse! Ich will die Kekse!«


  »Warum musst du unbedingt beim magischen Ort mit dabei sein?«


  »Weil der magische Ort kein Ort ist! Siehst du, dass du es nicht weißt?« Das Mädchen lachte. »Siehst du, dass ich dir alles sagen muss, weil du überhaupt keine Ahnung hast?« Das Lachen verebbte und die Kleine begann, ihren Keks im Tee zu versenken.


  »Dann erzähl es mir.«


  »Der magische Ort ist alles, was um Alex und mich herum passiert, wenn wir zusammen sind. Alles wird schön. Es ist alles hier.« Jenny zeigte auf ihren Kopf.


  »Ich verstehe… das klingt wunderbar. Aber du hast mir schon davon erzählt.«


  »Das hab ich überhaupt nicht! Aber ich vergebe dir. Die Kekse sind so lecker, Mary.«


  »Danke. Ich freue mich, dass sie dir schmecken.«


  »Ich mag die so gern. Aber der Tee schmeckt eklig. Hat den Mama gekauft?«


  »Nein, Prinzessin, der Tee ist meine Spezialität. Und eklig zu sagen, ist nicht besonders nett.«


  »Ja, aber er ist so… bitter… er schmeckt so komisch.«


  »Trink ihn, Schätzchen, trink, er wird dir guttun.«


  »Aber danach erzählst du mir die Geschichte von dem großen Hund, der… der… Mary!«


  »Ja, Süße?«


  »Ma-ma… Mary… ich krieg kei…« Das Mädchen fing an zu husten. Sie wurde blau im Gesicht und streckte die Hand nach ihrer Nanny aus, die zufrieden lächelnd weiter ihren Tee schlürfte. Den, in den sie kein Gift geschüttet hatte.


  


  »Das ist die Erinnerung, die dir noch gefehlt hat…«, sagte Alex erschöpft.


  Jenny beobachtete ihn vollkommen benommen. Sie war wie hypnotisiert. Dann kam sie langsam wieder zu sich, aber heftige Stiche durchbohrten ihren Kopf, der sich so schwer wie ein Stein anfühlte.


  »Genauso hatte ich mir das vorgestellt.«


  »Was… was meinst du?«


  »Jetzt gehört es zu meinen Erinnerungen«, sagte Alex, als ein Schlag ihre Körper durchfuhr und ihre Blicke sich noch einmal ineinanderbohrten. »Schau selbst«, sagte er. »Schau in mich hinein.«


  


  Jennys Geist wurde weggerissen und weit fortgetragen, als ob Alex’ Gedanken ein mächtiger Magnet wären, dessen Kräften sie nichts entgegenzusetzen hatte. Sie sah sich plötzlich selbst als kleines Mädchen, das nach Luft schnappend auf dem Fußboden lag, während ihre Kinderfrau sie, ohne einen Finger zu rühren, mit einer Tasse Tee in der Hand beobachtete. Jenny überkam ein heftiger Schwindel, ihr wurde übel und sie kauerte sich auf den Boden. Dann öffnete sie plötzlich wieder die Augen.


  »Aber das kann überhaupt nicht sein!«


  »Ich weiß, wie schlimm…«


  »Nein, Nein! Das ergibt überhaupt keinen Sinn! Mary… hat mich immer geliebt!«


  »Vielleicht hat sie jemand dazu angestiftet. Mary und meine Eltern… Ich habe das Gefühl, dass etwas sehr viel Größeres dahintersteckt.«


  »Mein Gott, das ist doch verrückt. Ich wurde in deiner Dimension ermordet. Wie abartig ist das denn!«


  »Beruhig dich, Jenny… du bist jetzt mit mir zusammen.«


  In der Ferne heulte eine Sirene auf und Jenny zuckte vor Schreck zusammen.


  Sie wollte aufstehen, aber Alex hielt sie am Arm fest. »Warte. Du hast noch nicht alles gesehen«, sagte er laut.


  Jenny sah ihn erstaunt an, dann vereinigten sich ihre Augen ein letztes Mal. Sie sah die Zeichnung.


  Sie sah den malaysischen Hellseher.


  Sie sah, wie Alex und Marco im Wohnzimmer vor den Computern saßen und über das Ende der Welt sprachen.


  Als sie die Augen wieder aufmachte, fehlte ihr die Kraft zu sprechen. Es gab nichts mehr zu sagen.


  »Jetzt weißt du alles. Komm, lass uns lieber von hier abhauen.«
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  Als Alex und Jenny die Unterführung verließen, entlud sich krachend ein Donner über ihren Köpfen und der Regen fiel in Strömen auf die Mailänder Vorstädte. Um sie herum gab es nichts als endlose, nahezu identische Industrieanlagen mit riesigen Toren vor großen, mit Lastwagen vollgestellten Parkplätzen.


  Sie ließen das Gewerbegebiet hinter sich. In der Zwischenzeit hatte sich zu dem Regen ein eiskalter Wind gesellt. Sie liefen, bis sie zur Nationalstraße kamen, die aus der Stadt herausführte. Nur das Geräusch der Regentropfen, die immer beharrlicher auf den Asphalt fielen, war zu hören. Es fuhren keine Autos. Absolut niemand war zu sehen.


  Die Straße führte unter einer Brücke durch und dann an Gestrüpp und vereisten Feldern entlang.


  »Wohin gehen wir?«, rief Jenny und strich sich mit der Hand die klatschnassen Haare aus dem Gesicht.


  »Wir müssen aus der Stadt raus. Dort wimmelt es von Soldaten.«


  Als sie in die Nähe der Brücke kamen, verlangsamte Alex seine Schritte. Jenny ließ seine Hand los, um in ihrer Jeans nach einem Haargummi zu graben. Während sie die Haare zum Zopf band, sah sie Alex mit tränennassen Augen an. »Wir werden bald sterben, oder?«


  Alex hustete laut, dann trat er zu ihr. Seine vollgesaugten Kleider klebten an seinem Körper und er fühlte sich vollkommen ausgelaugt. »Ich… ich weiß es nicht, Jenny. Ich verstehe es nicht. Ich bin mit dir zusammen und irgendwas sollte eigentlich passieren!«


  »Wie meinst du das?« Jenny sah ihn verwirrt an.


  »Memoria, das ist der magische Ort, das sind wir beide zusammen… irgendetwas sollte sich jetzt verändern, irgendwas sollte jetzt passieren… verdammt, ich weiß es doch auch nicht!«


  Alex sah unter der Brücke hindurch den in Flammen stehenden Himmel, aus dem ein saurer, übel riechender Regen fiel. Der Asteroid war immer noch da, er war ein Klumpen aus glühendem Felsen, kurz davor, mit der Erde zusammenzuknallen. Es hatte sich nichts verändert.


  »Vielleicht hat das nichts mit uns zu tun… Vielleicht gibt es Memoria überhaupt nicht.«


  »Wir sollten langsam nach einem Ort suchen, an dem wir uns verstecken können. Ein Haus oder irgendetwas anderes. Hier können wir auf keinen Fall bleiben.«


  Alex nickte zustimmend, trat einen Schritt auf Jenny zu und küsste sie zärtlich auf die Stirn. Sie schloss die Augen und lehnte einen Moment lang ihren Kopf an seine Brust. Die Donnerschläge folgten immer rascher und bedrohlicher aufeinander.


  Sie liefen schweigend weiter.


  Sie folgten der Nationalstraße, bis sie in der Ferne ein paar Häuser und eine Tankstelle auftauchen sahen. Ein weißes Schild mit schwarzer Schrift zeigte den Namen des Dorfes an.


  Auch hier war anscheinend eine Ausgangssperre verhängt worden. Die Straßen waren wie leer gefegt, die Geschäfte geschlossen und an den Fenstern der Wohnhäuser waren alle Rollläden heruntergelassen. Ein Kiosk hatte noch auf, aber vom Besitzer fehlte jede Spur.


  Am Ende der Straße fing plötzlich etwas an zu leuchten.


  »Was ist das?« Jenny klammerte sich an Alex’ Arm fest.


  »Das Licht dreht sich, wie bei einem Leuchtturm… als ob… oh Scheiße, das ist eine Patrouille. Hier ist auch alles voll Soldaten.«


  Das Fahrzeug war noch ziemlich weit entfernt und das Scheinwerferlicht noch nicht auf sie gefallen. Während das Lichtbündel weiterkreiste und eine Reihe von zweistöckigen Häusern auf der rechten Straßenseite erleuchtete, griff Alex nach Jennys Arm und zog sie in die andere Richtung. Eine kleine Gasse führte ins Dorfzentrum. Sie rannten den schmalen Weg entlang, ohne sich noch einmal umzudrehen. Dann bogen sie in eine etwas breitere Straße ab. Auch hier gab es kein Zeichen von Leben, es herrschte eine irreale Stille, die nur ab und zu von Donnergrollen unterbrochen wurde.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, schrie Jenny.


  »Wir müssen irgendwo anders hin.«


  Jenny sah sich um. Auf der anderen Straßenseite standen ein paar Reihenhäuser. Der Regen tropfte unaufhörlich auf die kleinen Gärten, trommelte an die Briefkästen und prasselte auf die Dächer. Die Fensterläden schienen alle geschlossen zu sein.


  »Dahinten, Alex…«


  »Was?«


  »Das Fenster da! Dahinter brennt Licht. Kannst du es sehen?«


  Alex strich sich die klatschnassen Haare nach hinten und entdeckte schließlich das Licht, das Jenny meinte. »Zumindest gibt es hier noch Strom«, kommentierte er leise.


  »Komm, lass es uns dort versuchen«, sagte Jenny entschlossen und ging los.


  »Es herrscht Ausgangssperre, sie werden uns nicht aufmachen!«, rief Alex, während sie immer weiterlief.


  Kurze Zeit später sah er, wie sie energisch mit den Fäusten an die Holztür klopfte, und folgte ihr.


  »Wer ist da?«, schrie eine Stimme, nachdem es einen Moment lang ganz still gewesen war.


  »Entschuldigung«, sagte Jenny, »wir sind nur zwei Jugendliche. Bitte, es regnet in Strömen, können wir nicht reinkommen?«


  Keine Antwort.


  »Hallo?«


  »Geht dorthin zurück, wo ihr hergekommen seid! Lasst uns in Ruhe, wir haben alles gemacht, was ihr wolltet, ihr seht doch, dass wir uns hier eingeschlossen haben.«


  »Bitte, hören Sie doch«, insistierte Alex. »Wir sind nur zwei Jugendliche, wir haben uns verlaufen und hier sind überall Soldaten. Ich flehe Sie an, bitte helfen Sie uns!«


  Plötzlich wurde die Tür einen schmalen Spaltbreit geöffnet und Alex sah in das Gesicht eines alten Mannes. Als er merkte, dass es sich tatsächlich um zwei Jugendliche handelte, öffnete er langsam die Tür.


  »Kommt rein«, sagte er barsch und trat zur Seite, um sie durchzulassen.


  Der Alte schlug hinter ihnen die Tür zu und dreht sich zu ihnen um. Alex und Jenny sahen erst jetzt, wie groß er war. Er hatte einen dichten Bart und buschige Augenbrauen und trug über seiner Jagdweste einen Gewehrgurt, an dem ein Karabiner befestigt war. »Jetzt leert mal schön eure Taschen«, befahl er, packte sein Gewehr und legte es auf sie an.


  Jenny blieb starr vor Schreck stehen.


  »Na los!«, herrschte der Mann sie an.


  Alex, der ein paar Münzen, Bustickets und seinen Haustürschlüssel aus seiner Hosentasche zog, drehte sich zu Jenny. »Bleib ganz ruhig und mach einfach, was er sagt.«


  Aber sie konnte nicht. Sie brach in Tränen aus und ließ sich auf die Knie fallen, das Gesicht in den Händen vergraben.


  »Was ist hier eigentlich los?«, fragte eine Frauenstimme hinter ihnen. Alex blickte hoch und sah, wie hinter dem Alten eine Frau auftauchte, die einen langen dunkelgrünen Rock und einen dicken Rollkragenpullover trug. Ihr melancholisches Gesicht wurde von langen lockigen Haaren eingerahmt.


  Die Frau legte dem Alten eine Hand auf die Schulter. »Hör auf damit, Papa. Es sind doch nur zwei Kinder. Du hast sie zu Tode erschreckt.«


  Der Mann ließ stirnrunzelnd das Gewehr sinken und schnaufte verächtlich. Dann trat er einen Schritt zurück, während seine Tochter sich neben Jenny kniete.


  »Was ist denn los mit dir, Schätzchen? Du bist ja komplett nass. Komm mit, ich bringe dich ins Badezimmer.«


  Jenny stand auf und drehte sich zu Alex, der ihr aufmunternd zulächelte.


  »Ich heiße Agnese. Kommt, ich such euch mal was Trockenes zum Anziehen. Wenn wir uns jetzt nicht gegenseitig helfen…«


  Alex und Jenny folgten ihr in den ersten Stock und zogen ihre nassen Kleider aus. Agnese brachte Hosen und Pullover, die viel zu groß für sie waren, aber das war ihnen egal. Dann führte sie sie in einen großen Kellerraum, der als eine Art Stube genutzt wurde.


  Alex trat zögernd ein. An den Wänden hingen Bilder mit Jagdszenen und zwei übereinandergekreuzte Gewehre waren über dem Kamin befestigt.


  Im Zentrum der Stube befand sich ein massiver Holztisch mit sechs Stühlen. Am Tischende saß der Mann, der ihnen die Tür aufgemacht hatte. Neben ihm zwei etwa acht Jahre alte Jungen, die sie erstaunt ansahen. Auf der anderen Seite des Raums hatte es sich eine ältere Frau auf einem Sessel neben dem Kamin bequem gemacht.


  »Das ist unsere Familie«, sagte Agnese stolz. »Paolo und Stefano, Großmutter Ada und Großvater Giovanni, den ihr schon… ähm, kennengelernt habt. Aber was macht ihr hier in dieser Gegend? Warum seid ihr nicht zu Hause bei euren Eltern?«


  Alex kratzte sich zögernd am Nacken, hustete ein paarmal und sagte dann: »Wir haben uns verlaufen und es nicht mehr rechtzeitig nach Hause geschafft…«


  »Ihr habt doch sicher Hunger, oder?«, wurde er von der Frau unterbrochen, die sich nicht besonders für seine Erklärungen zu interessieren schien.


  Jenny zuckte mit den Achseln, dann nickte sie schüchtern.


  »Wir müssen noch auf Papa warten«, mischte sich einer der Jungen ein.


  »Er ist Essen holen gegangen«, fiel der andere ihm ins Wort.


  Der Großvater starrte Alex und Jenny mit geröteten Augen und müdem Gesichtsausdruck an. »Wenn er erwischt wird, gibt es hier für niemanden was zu essen. Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal einen Krieg erleben würde… denn das ist es, was gerade hier passiert, Kinder. Das wisst ihr doch, oder? Wir sind im Krieg.«


  Agnese ging hinaus, während Alex und Jenny sich auf das Sofa neben dem Kamin setzten.


  Als die Frau wieder in den Raum zurückkam, trug sie zwei dampfende Tassen Tee in der Hand. »Im Moment kann ich euch nur das hier anbieten. Es ist Tee, leider mit wenig Tee drin, aber zumindest wird er euch ein wenig wärmen.«


  Jenny lächelte, Alex bedankte sich und beide griffen nach den Tassen und wärmten ihre Hände daran.


  »Wir haben kein Holz mehr, sonst hätte ich den Kamin angezündet. Und die Heizungen funktionieren leider auch nicht mehr«, entschuldigte sich Agnese, während ihre Gäste langsam den Tee schlürften.


  Einige Minuten lang saßen sie schweigend da. Niemand wagte etwas zu sagen. Jenny und Alex sahen sich an.


  »Es gibt keine Hoffnung mehr, oder?«, dachte Jenny. Nur Alex konnte ihre Gedanken hören.


  »Ich weiß es nicht, aber ich befürchte es. Ich habe keine Ahnung, wie wir Memoria finden sollen. Ich weiß nicht einmal, ob es wirklich existiert.«


  In diesem Moment hämmerte jemand fest an die Haustür. Der Alte sprang auf, griff nach dem Gewehr und lief eilig in die Diele. Eine Stimme rief von draußen: »Los, macht schon auf… ich bin’s, Carlo!«


  Der Mann, der zur Tür hereinstürzte, trug einen orangefarbenen Bauarbeiterhelm und hatte ein blutverschmiertes, dreckiges Kinn.


  Er zog einen schwarzen Müllsack hinter sich her. Agnese kam auf ihn zugestürzt und nahm ihn in die Arme. »Was ist mit dir passiert?«, fragte sie schluchzend.


  »Keine Sorge, das sind nur Glassplitter, aber ich habe es geschafft.«


  Der Mann ging in die Stube und setzte sich an den Tisch, während Agnese ihm kurz erklärte, warum sie an diesem Abend zwei fremde Jugendliche zu Besuch hatten.


  »Ihr schlaft heute Nacht bei uns«, sagte der Mann sofort. »Draußen bricht gerade die Hölle aus.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Alex.


  »Ich arbeite an der Baugrube für das neue Einkaufszentrum, das an der Nationalstraße entstehen soll.«


  »Ja, ich weiß, welches…« Alex unterbrach sich und starrte auf den Bauarbeiterhelm, den der Mann neben sich auf den Boden gelegt hatte. Auf dem Helm war ein Zeichen, ein schwarz-weißes Rechteck, das von einem gelben Blitz zerteilt wurde. Es kam ihm bekannt vor, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, wo er dieses Symbol schon einmal gesehen hatte.


  »Ich war gerade mit ein paar Kollegen dort. Die Arbeiten sind schon vor ein paar Tagen unterbrochen worden, aber wir wissen, wo die Schlüssel für die Bagger aufbewahrt werden. Wir haben uns einen geschnappt und sind dann zum Supermarkt gefahren.«


  Agnese sah ihn ängstlich an.


  »Wir haben die Tür gerammt. Das war unsere einzige Chance, etwas zu essen nach Hause zu bringen.«


  »Wow!«, schrie einer der Jungen begeistert, ohne den Ernst der Lage begreifen zu können.


  »Gerade als ich den Sack in das Auto packen wollte«, fuhr Carlo erschöpft fort, »kam ein Militärlastwagen. Ich konnte noch entkommen, aber ich habe Angst, dass meine Kollegen es nicht mehr geschafft haben…«


  Agnese trat zu ihrem Mann, beugte sich zu ihm herunter und zog seinen Kopf eng an ihre Brust. »Liebling, du musst die Wunde desinfizieren. Ich werde in der Zwischenzeit das Abendessen machen. Ich werde etwas kochen, was dem Namen dieser Familie würdig ist, ganz egal, was da draußen gerade passiert.«
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  Warum müssen alle diese Menschen sterben?, dachte Alex und schlürfte den heißen Tee aus der angeschlagenen Tasse, während Agnese alles Mögliche aus dem Sack fischte, den ihr Mann mitgebracht hatte: Tubenaufstrich, Gemüse in Dosen, abgepacktes Brot, Chipstüten, eingeschweißter Aufschnitt und verschiedene Fruchtsäfte.


  


  »Es ist einfach nicht fair, das alles so zu Ende geht.«


  Jenny konnte Alex’ Gedanken hören. Obwohl sie ein riesiges Loch im Bauch hatte, bekam sie kaum einen Bissen runter. Sie nahm eine Scheibe Brot und strich ein wenig Thunfischpaste drauf. Jeder Biss schien auf dem Weg vom Mund zum Magen stecken zu bleiben, als ob er sich weigern würde, runterzurutschen.


  Nach dem Abendessen kochten Giovanni und Agnese einen Espresso. So wie immer. Als ob es das Gerede des Alten über den Krieg überhaupt nicht geben würde. Die Großmutter war die ganze Zeit über im Sessel sitzen geblieben, sie wollte nichts essen. Sie saß einfach nur da und lächelte stumm vor sich hin.


  Bevor Agnese den Kaffee servierte, brachte sie ihre Kinder in den ersten Stock. Jenny kam gerade aus dem Badezimmer und sah, wie Agnese die Kinder zudeckte.


  »Gute Nacht, meine Süßen«, flüsterte sie und drückte ihnen einen Kuss auf die Stirn. Jenny wollte gerade weggehen, als ihr Blick auf eine Kinderzeichnung an der Zimmertür fiel. Alle Familienmitglieder waren dort gemalt und darunter stand in wackeligen Buchstaben: »Wir haben euch lieb« mit den Unterschriften von beiden Jungen. Jenny konnte nur mühsam die Tränen unterdrücken. Sie musste an die apokalyptische Zeichnung von Alex denken und an das Schicksal, das die Menschheit erwartete.


  Es war für alle die letzte Nacht. Es war der letzte Abend vor dem Ende.


  


  »Gute Nacht, ihr zwei.« Carlo lächelte Alex und Jenny zu, als Agnese aufstand, um ihnen ihr Zimmer zu zeigen.


  »Morgen ist die Invasion, das spüre ich«, murmelte der Großvater ihnen hinterher.


  


  Alex und Jenny machten die Tür hinter sich zu.


  Vor ihnen stand ein Doppelbett mit einer zusammengerollten Felddecke statt eines Kissens und einem weißen Federbett über der Matratze. Auf der anderen Seite des Zimmers war ein großer Schrank, der fast bis zur Decke reichte. An den Wänden hingen kleine Kästchen, in denen eine Sammlung antiker Zeichenfedern aufbewahrt wurde.


  Jenny setzt sich auf die Bettkante und drehte Alex den Rücken zu. Sie blieb schweigend sitzen, während er sich den Pullover auszog und ihn auf einen Stuhl neben der Tür legte. Jenny starrte auf das Fenster mit den heruntergelassenen Rollläden.


  Auf der Straße schrie jemand. Vielleicht hielten sich einige Leute nicht mehr an die Ausgangssperre. Oder andere waren losgezogen, um in Geschäften Lebensmittel zu plündern.


  »Es ist kalt«, sagte Jenny leise.


  Alex legte die Hand auf den abgestellten Heizungskörper. »Hast du je daran gedacht?«


  »Woran?«, fragte Jenny, ohne sich umzudrehen.


  »An das alles. Ein Haus, eine Familie, Kinder. Ein ganz normales Leben…«


  Jenny blickte hoch, lächelte und sagte mit einem Seufzer: »Ich weiß nicht… Ja, vielleicht… Mach das Licht aus.«


  Alex drückte auf den Lichtschalter neben der Tür und ging zur anderen Seite des Betts, um durch die Spalten des Rollladens nach draußen zu blicken.


  Jenny zog sich den Wollpullover aus, den ihr Agnese gegeben hatte, dann die Hose. Als Alex sich umdrehte, stand sie in Unterwäsche da. Der Umriss ihres Körpers verschwand in der Dunkelheit.


  »Es wird alles gut, du wirst schon sehen«, sagte Alex zu ihr, und gab sich dabei selbstsicherer, als er war. Er legte seine Hände auf Jennys Hüften. Sie bekam eine Gänsehaut. »Wir werden dieses Memoria finden.«


  »Und wenn nicht? Wenn das jetzt unsere letzte Nacht ist?«


  Jenny nahm Alex’ Hände. Vorsichtig kamen sie sich in der kompletten Dunkelheit näher. Als ihre Körper nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren, neigte Alex seinen Kopf und fand ihre Lippen. Er drückte seinen Mund sanft auf ihren Mund und fuhr mit seinen Fingern ihren Rücken hoch, bis sie sich in ihrem Haar verloren.


  »Meinst du wirklich, dass das unsere letzte Nacht sein könnte?«, fragte Alex und löste sich von ihr.


  Ohne zu antworten, ließ sie sich auf die harte Matratze sinken.


  Alex tastete sich zu ihr. Er drückte ganz zart seine Lippen auf ihre Stirn, die Nase und die Wangen, dann küsste er sie.


  Von der Straße kamen noch mehr Schreie, dann hörte man Schüsse. In der Ferne krächzte eine Stimme aus einem Lautsprecher.


  Alex hielt Jenny umfasst. Ihre Brüste, die immer noch vom Unterhemd bedeckt waren, drückten gegen Alex' Brust. Das Triskel hing kalt von ihrem Hals.


  Sie setzte sich auf ihn und zog sich das Hemd aus. Alex griff nach der eingerollten Decke unter seinem Kopf und legte sie wie ein Zelt um ihren Rücken. Sie versteckten sich unter der Decke und küssten sich weiter, weit weg vom Rest der Welt. Dann zogen sie sich ganz aus und blieben für einen Moment völlig still, ihr Atem floss zu einem einzigen Rhythmus zusammen und ihre Gedanken wurden eins.


  Einen Augenblick später saßen sie Hand in Hand im Planetarium. Über ihnen wölbte sich der Sternenhimmel.


  Sie waren vielleicht vier Jahre alt. Jennys Mutter war nach Italien zurückgekehrt, um ihre Eltern in Rom zu besuchen, und Jennys Vater hatte für sich und seine Tochter einen Tag in Mailand organisiert, wo sie das Castello Sforzesco, die Kanäle und den Dom besichtigen wollten. Sie waren auch ins Planetarium gegangen. Im Park von Porta Venezia waren sie zufällig auf den Kuppelbau gestoßen und hatten sich in die Schlange vor der Kasse eingereiht. Vor ihnen standen Giorgio und Valeria Loria mit dem kleinen Alex. Drinnen saßen die Kinder wie zufällig nebeneinander. Ihre Hände hatten sich auf den Armlehnen zum ersten Mal berührt und mit kindlicher Unschuld ineinander verschlungen. Bis zum Ende des Vortrags blieben sie Hand in Hand sitzen.


  Die Erinnerung an diesen so lange Jahre zurückliegenden Nachmittag zog sie für einige Augenblicke weit weg in die Vergangenheit, ohne dass sie den Traum von der Wirklichkeit unterscheiden konnten.


  Als sie die Augen wieder aufschlugen, fanden sie sich in inniger Umarmung in die warme und weiche Decke gehüllt.


  Sie liebten sich, wie sie es sich immer erträumt hatten. Zum ersten und letzten Mal. Wenn jemand von oben einen Blick auf das Dorf hätte werfen können, hätte er einen immer größer werdenden Lichtschein um das Haus herum gesehen. Aber im Himmel über ihnen gab es nichts weiter als einen gewaltigen Asteroiden, der kurz davor war, in die Erdoberfläche einzuschlagen.


  Sie schliefen eng umschlungen ein und blieben die ganze Nacht so liegen, während sich auf der Straße die Schreie und Pistolenschüsse häuften.


  Es war die letzte Nacht vor dem Ende der Welt.
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  Als Jenny ihre Augen mühsam öffnete, war das Zimmer noch in völlige Dunkelheit gehüllt. Sie konnte nicht sagen, wie spät es war oder wie lange sie und Alex geschlafen hatten. Sie stand auf, um durch die Ritzen des Rollladens zu spähen, doch das Einzige, was sie sehen konnte, war die dichte Nebeldecke, die das Land um das Dorf herum verschluckt hatte.


  »Es war so schön«, dachte Alex und betrachtete mit noch halb geschlossenen Augen Jenny, die mit dem Rücken zu ihm am Fenster stand.


  »Das fand ich auch«, antwortete sie in Gedanken und drehte sich um. Sie setzte sich auf die Bettkante und legte eine Hand auf seine Brust.


  »Was ist da draußen los?«


  »Da gibt’s nur dichten Nebel. Vielleicht sollten wir runtergehen.«


  Alex stand auf und spürte, wie die Muskeln in seinen Beinen schmerzten, dann griff er nach seiner Kleidung.


  Als sie beide angezogen waren, drückte Alex einen Kuss auf Jennys Stirn und machte die Tür auf. Sie gingen vorsichtig die Stufen hinunter. Es war totenstill, sie hörten weder Stimmen noch Geräusche, aber plötzlich stieg ein unerwarteter Geruch in ihre Nase.


  »Das riecht hier so verbrannt, findest du nicht auch?«, flüsterte Alex.


  »Ja, es ist fast so, als ob…« Jenny blickte nach oben, schob aber den Gedanken, der ihr gerade gekommen war, weit von sich weg. »Lass uns mal gucken…«


  Sie lief voran. Eine Tür stand offen und man konnte die orangefarbenen Fliesen der Küche dahinter erkennen. Vorsichtig trat sie näher.


  »Mist, jetzt ist mir auch noch der Braten verbrannt«, sagte Clara Graver und drehte sich zu Jenny um. Sie hatte eine Schürze umgebunden und war gerade dabei, mit dicken Küchenhandschuhen ein Blech aus dem Ofen zu ziehen. Sie sah traurig aus. »Ich hatte dich doch gebeten, mir zu helfen.«


  Mama, was machst du hier?, dachte Jenny, die kein Wort herausbrachte. Die Stimme war ihr in der Kehle stecken geblieben, als ob ihr jemand eine Schlinge um den Hals geschnürt hätte.


  Alex kam langsam hinterher, doch kaum hatte er gesehen, was sich in der Küche abspielte, wurde er durch Schritte hinter ihm abgelenkt.


  »Alter…«, sagte eine vertraute Stimme. »Ich habe heute Nacht schon wieder ein System geknackt. Du wirst es nicht glauben, das war echt eine super Aktion.«


  Alex drehte sich ruckartig um und sah Marco vor sich stehen.


  Er stand auf seinen eigenen Beinen und streckte ihm mit leuchtenden Augen die Arme entgegen, als ob er ihn gleich umarmen wollte.


  »Marco…«


  Jenny wich ängstlich vor ihrer Mutter zurück und drängte sich an Alex. »Was soll das? Träumen wir?«, fragte sie. Ihre Hände waren eiskalt und sie zitterte am ganzen Körper.


  Alex blieb ihr eine Antwort schuldig, während Clara und Marco sie immer noch anstarrten.


  »He, Alter«, ergriff Marco wieder das Wort. »Ist dir auch so heiß?«


  Alex legte seine Arme um Jenny und zog sie an sich. Vor ihren Augen wurde Marcos Körper von züngelnden Flammen eingekreist, in denen er langsam verbrannte. In seinem Gesicht stand immer noch ein fast dümmliches Lächeln, während sich Hautfetzen und Fleischstücke von seinem Körper lösten und herunterfielen.


  »Nein!«, schrie Alex. Jenny löste sich aus seiner Umarmung. Clara rutschte das Blech aus den Händen, während ihre Schürze Feuer fing und sie vollständig von den Flammen verschlungen wurde.


  Jenny blieb wie gelähmt stehen. Sie hatte einen Kloß im Hals. Sie schlug sich eine Hand vor den Mund und tastete mit der anderen nach Alex. »Bitte, sag mir, dass das ein Albtraum ist«, stotterte sie und starrte dabei auf den Haufen Asche, der vor ihr auf dem Küchenboden lag.


  »Genau das wird in wenigen Stunden geschehen«, sagte eine heisere Stimme irgendwo weit hinter ihnen. Alex und Jenny drehten sich um, aber der Gang war leer. Sie gingen ganz nach hinten durch und machten dabei einen großen Bogen um Marcos Überreste. Als sie in der Diele waren, fing die Stimme, die jetzt viel näher klang, wieder an zu sprechen. »Das ist das Ende, das alle in dem Moment treffen wird, in dem der Felsbrocken die Erdoberfläche berührt.«


  Alex drückte Jennys Hand, und sie gingen in Richtung Stube, wo die Stimme herzukommen schien. Als sie den Raum betraten, saß auf dem Sessel neben dem Feuer nicht mehr die alte Frau.


  »Ich freue mich, euch zu sehen, meine Lieben. Meine Namen ist Thomas Becker.«


  Er saß mit übereinandergeschlagenen Beinen da und hielt in der Hand eine Art Notizblock und einen Stift. Er sah aus wie ein Professor in Rente. Das schummrige Licht der Lampe reflektierte sich auf seinem kahlen Schädel. Seine eingefallenen Wangen und die von tiefen Falten zerfurchte Stirn ließen darauf schließen, dass er schon mehr als achtzig Jahre auf dem Buckel hatte. Seine Stimme klang tief und warm, ein wenig schleppend, aber so faszinierend wie die Stimme eines verbrauchten Schauspielers.


  »Ich habe ein paar Antworten für euch, aber längst nicht alle«, sagte der Mann. »Die wichtigste Antwort müsst ihr alleine finden.«


  »Aber Sie…«, versuchte Alex zu protestieren.


  »Als ich vor langer Zeit zum ersten Mal die Universität von Dortmund betrat, schrieb ich mich für Astrophysik ein. Mein Vater hätte es gerne gesehen, wenn ich Anwalt geworden wäre, und ich wusste bis zuletzt nicht, wie ich mich entscheiden sollte. Dann machte ich das, was ich für richtig hielt.«


  Jenny runzelte die Stirn. Das war sicher nicht die Antwort, nach der sie gesucht hatte.


  »Zwei Jahre später fielen während einer Vorlesung Schüsse vor dem Hörsaal. Ein junger Student hatte einen Kommilitonen erschossen. Es stand später in allen Zeitungen. Ich bin damals im Hörsaal geblieben, obwohl die Versuchung, aus Neugier den Saal zu verlassen, sehr groß war.«


  »Was soll der Quatsch?«, unterbrach ihn Alex.


  »Hört mir zu!« Becker hustete und schlug die Hand flach auf sein Notizbuch. »Ein paar Jahre später weigerte ich mich, um die Hand jener Frau zu bitten, die ich hätte heiraten können. Kirsten war schön und intelligent, aber ich war zu sehr mit meinem Studium beschäftigt, um ihr die nötige Beachtung zu schenken.«


  »Aber warum erzählen Sie uns das alles?«, unterbrach ihn Jenny. »Wo sind wir und was geht hier eigentlich vor?«


  »Die Welt geht unter, merkst du das nicht?« Becker sah sich um, und als Alex und Jenny endlich ihren Blick von ihm lösten, merkten sie, dass sie nicht mehr in der Stube waren. Um sie herum gab es nichts als eine riesengroße, menschenleere, eisbedeckte Fläche.


  Becker sah hoch zum Himmel und die beiden folgten seinem Blick: Der rot glühende Asteroid kam immer näher auf sie zu. Er zog einen Schweif aus Staub und Geröll hinter sich her, was ihn wie einen Kometen aussehen ließ. Er schien sich um sich selbst zu drehen, während er mit enormer Geschwindigkeit auf die Erde zuraste.


  »Was zum Teufel…« Alex griff nach Jennys Handgelenk.


  »Das ist nur eine Botschaft. Es ist die einzige Möglichkeit, die ich habe, um mit euch zu sprechen. Wenn ich aus euren Köpfen verschwunden bin, werden wir uns nie wiedersehen.«


  »Wir wissen aber nicht, wie wir uns retten können! Was ist Memoria?«, schrie Jenny.


  »Ob ich es euch sage oder nicht, macht überhaupt keinen Unterschied.«


  Alex und Jenny blickten sich voller Angst und Verzweiflung an, dann merkten sie, dass sie sich wieder in den vertrauten vier Wänden der Stube befanden. Die Gewehre des Großvaters über dem Kamin gaben ihnen jetzt ein Gefühl der Sicherheit.


  »Warum haben meine Eltern eine Elektroschocktherapie bei mir durchführen lassen?«, fragte Alex drängend. »Und warum wurde Jenny in meiner Dimension von ihrem Kindermädchen ermordet?«


  »Es leuchtet ein Licht in den Menschen, die so sind wie wir…«, antwortete Becker und kritzelte etwas auf seinen Notizblock. »Wer euch etwas zuleide getan hat, hat das nicht bewusst gemacht. Er hat es einfach getan. Es gibt eine Energie im Universum… es ist dieselbe Energie, die einem das Leben schenkt und es wieder zerstört. Oft manifestiert sie sich in der uns umgebenden Wirklichkeit, sie fließt unsichtbar um uns herum, sie kreist um unser Leben und manchmal ergreift sie davon Besitz.«


  »Ich versteh überhaupt nichts«, fiel Alex ihm ins Wort.


  »Es waren nicht deine Eltern, die dir einen Elektroschock versetzen ließen, es war nicht Mary Thompson, die Jenny ermordet hat, genauso wenig, wie du von einer aufgebrachten Menge ermordet wurdest.«


  Alex musste an den Moment denken, als er durch einen Messerstich getötet wurde.


  »Jeder von uns lebt eine potenziell unendliche Zahl an Leben. Nur wenige Menschen sind sich dessen bewusst und ihr gehört zu diesen Menschen. Die Seele, die jede einzelne Existenz verbindet, bleibt immer dieselbe. In mir leben parallel alle Thomas Becker, die ich nicht sein wollte. Es gibt den Thomas Becker, der Kirsten geheiratet hat, den, der dem Rat seines Vaters gefolgt ist und Anwalt geworden ist…«


  Jenny schüttelte verwirrt den Kopf, während Alex seinen Blick nicht mehr von dem alten Mann lösen konnte.


  »Und es gibt den Thomas Becker, der mit Anfang zwanzig gestorben ist, als er nach den ersten Schüssen aus der Aula gerannt kam und mitten in den Schusswechsel geriet. Aber es gibt noch so viele andere, die ich mir nicht einmal vorstellen oder an die ich mich nicht erinnern kann.«


  Jenny zog die Augenbrauen hoch und wusste nicht, was sie sagen sollte. Alex dachte wieder an seine früheren Überlegungen und wie er zu der Überzeugung gelangt war, dass ein Teil der Seele des kleinen toten Mädchens in Jenny weiterlebte. »Der Asteroid wird alles zerstören, oder?«, fragte er. »Werden wir dann auch jede andere Alternative weiterzuleben verlieren?«


  Becker zögerte kurz und lächelte. »Das Ende ist Teil des Anfangs. Es gibt keine Ursache und Wirkung, ihr seid es, die sich zwischen Ursache und Wirkung bewegen.«


  Alex blickte kopfschüttelnd zu Boden und dachte, dass eine solche Erklärung einem Superhirn wie Marco vielleicht geholfen hätte. Ihm dagegen erschien es eher wie das wirre Gefasel eines Wahnsinnigen.


  »Der Asteroid wird in die Erde einschlagen«, fuhr Becker fort. »Er wird in jede einzelne der möglichen Welten einschlagen. Es bleibt nicht mehr viel Zeit bis dahin. Alles, was ihr kennt, ist bereits dem Untergang geweiht.« Becker blickte auf und sah Alex und Jenny ins Gesicht, als wollte er die plötzliche Erkenntnis, die sich dort ausbreitete, genießen.


  »Hören Sie«, sagte Alex entschlossen. »Wenn es eine Chance zur Rettung gibt, dann sagen Sie es uns, solange noch Zeit ist.«


  Becker starrte ihn an. Er nagelte ihn mit seinem Blick fest, während sich alles um sie herum auflöste und verschwand, als ob die Wände, die Stühle, die Fliesen, einfach alles von einem Strudel eingesaugt würde. Dann drehte Becker den Notizblock um. Er hatte die Buchstaben so gewaltsam in das Papier gedrückt und immer wieder nachgezeichnet, dass das Papier Löcher bekommen hatte. Es war nur ein Wort:
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  Die Schachtel hatte immer am selben Platz gestanden.


  Seit Marco in die Wohnung eingezogen war, hatte er sie nicht mehr berührt. Sie war in der Kommode neben dem Schlafzimmerfenster, in der obersten Schublade.


  Er zog sie mit feuchten Augen heraus, legte sie auf seine Oberschenkel, fasste mit den Händen die Räder seines Rollstuhls und rollte in das andere Zimmer. Sein geliebtes Computerzimmer, das einmal sein Reich gewesen war, war zu einem nutzlosen Wohnraum voller lebloser Geräte verkommen. Den Strom hatte man mittlerweile komplett abgestellt. Marco blickte mit einem Kloß im Hals die Rechner an. »Danke. Ohne euch hätte ich das nie geschafft. Aber die Natur hat gewonnen. Aber das tut sie ja immer.«


  Er warf einen Blick aus dem Fenster. Der Himmel sah aus wie ein wunderschönes Ölgemälde, in das man einen großen roten Fleck hineingemalt hatte, ähnlich dem, den man auf dem Jupiter erkennen konnte.


  Marco lächelte bitter, als er sich ins Schlafzimmer zurückschob.


  »Na, komm schon, du kannst es ruhig zugeben. Du hast immer gedacht, dass es einfach ein Fleck ist, oder, Alex?«, hatte er einmal amüsiert gefragt. »Aber es ist nichts weiter als ein riesiger Wirbelsturm, der schon seit Jahrhunderten auf Jupiter tobt. Für uns sieht es so aus, als würde er stillstehen, aber in Wahrheit ist es so etwas wie eine ständige Naturkatastrophe. Siehst du? Alles ist relativ. Die Augen können einen täuschen, je nachdem wie weit man vom Objekt entfernt ist.«


  »Okay, okay, du hast ja recht. Ich hab immer gedacht, dass es irgendetwas Seltsames auf der Oberfläche von Jupiter ist. Wie eine riesige Zeichnung auf dem Boden oder so etwas Ähnliches.«


  »Alex, Jupiter hat keinen Boden. Er ist ein Gasplanet, nicht wie die Erde.«


  »Ist ja schon gut. Los, mach die Playstation an, dann hörst du wenigsten auf damit.«


  Marco konnte sich so gut an den Wortwechsel erinnern, als wäre es gestern gewesen.


  Wie sehr du mir fehlst, Alex. Wer weiß, wo du gerade steckst.


  Marco setzte die Schachtel auf dem Bett ab und öffnete sie. Die Fotos seiner Kindheit. Das Glückwunschkärtchen für seine Eltern, das er selbst als Kind gebastelt hatte, mit kleinen Papierfenstern, die man öffnen konnte und hinter denen er Überraschungen versteckt hatte. Das Foto seines Labradors, Kanone. Er war ein Jahr vor dem Tod seiner Eltern gestorben und fast so etwas wie ein älterer Bruder für ihn gewesen.


  Es muss doch eine Dimension geben, in der alles in meinem Leben gut gelaufen ist, wo ich mit meinen Eltern, meinem Hund und mit gesunden Beinen lebe…


  Marcos Blick blieb an einem Foto hängen, das seinen Vater beim Angeln zeigte: Er hielt die Angelrute fest in der Hand und sah seinem kleinen Sohn zu, der mit Würmern spielte– und noch laufen konnte. Das Lächeln seines Vaters, das Glück in den Augen seiner Mutter, die im Hintergrund die Picknickdecke ausbreitete. Ein Knoten voller Sehnsucht. Marco drückte das Foto fest an seine Brust.


  »Ich habe nie an ein höheres Wesen geglaubt«, sagte er laut, als ob vor einem unsichtbaren Publikum sprechen würde. »Sondern immer nur an die Wissenschaft. Ich glaube nicht, dass es ein Morgen geben wird. Unsere Zeit ist um, dieser Gesteinsbrocken liefert gerade den Abspann dazu. Wenn es aber jemals eine zweite Möglichkeit geben sollte, wenn es ein Später gibt… dann würde ich euch so gerne noch einmal umarmen.«


  Die Tränen tropften über Marcos Gesicht auf das Foto und vermischten sich mit den Gesichtern dieses glücklichen Tages, der tief in seiner Erinnerung vergraben war.


  Marco schloss die Augen. Er schluchzte, bis er fast keine Luft mehr bekam. Alle seine Recherchen, alle technischen Wunderwerke, die er entworfen und gebaut hatte… alles war dabei unterzugehen. Die Sonne würde nie wieder aufgehen. Er würde nie wieder aufwachen und sich fragen: »Was kann ich heute erfinden?« Er würde nie wieder diese Schachtel öffnen, um zu weinen und sich von dem Schmerz zu befreien, der ihn schon seit viel zu vielen Jahren begleitete.


  Er blieb noch eine ganze Weile so sitzen, das Foto an sein Herz gedrückt. Das war der einzige Ort, den seine Eltern nie verlassen hatten.


  Dann, auf einmal, hörte er es. Etwas, das er noch nie zuvor gehört hatte. Es fing mit einem Donnern an, dann folgte ein Riesenkrach, als ob die Erde beben würde. Aber es kam von oben.


  Marco schob den Rollstuhl zum Fenster und blickte hinaus.


  Auf der Straße herrschte die reinste Panik. Die Menschen kamen aus den Häusern gelaufen, einige standen wie angewurzelt auf der Straße und starrten nach oben, andere rannten ziellos hin und her oder hielten sich die Augen zu. Das Geschrei der Menschen und das Heulen der Hunde war einfach nur schrecklich. Aber es konnte den grauenhaften Krach nicht übertönen, mit dem der Planet zum Verschwinden gebracht wurde.


  Er war über ihren Köpfen.


  Riesig.


  Und mächtig.


  Er war das letzte Kapitel der Menschheit, das genau in diesem Moment geschrieben wurde. Er sah aus wie ein glühender Streifen, der den Himmel in zwei Hälften teilte, und nicht einmal Marco mit all seinen Kenntnissen über Astrophysik konnte voraussehen, wohin er fallen und welche Schäden er verursachen würde. Marco wusste nur, dass sich im Moment des Einschlags ein mächtiges Erdbeben im Umkreis von Tausenden von Kilometern über die Erde ausbreiten würde. Er wäre wie ein ins Wasser fallender Stein, dessen kreisförmige Wellen jeden noch so weit entfernten Winkel des Planeten treffen würden. Er würde Tsunamis im Meer und Erdbeben auf dem Festland auslösen, zu klimatischen Umwälzungen und zu einer Verschiebung der Erdachse führen. Marco klammerte sich an die Armstützen seines Rollstuhls. Sein Herz raste und seine Augen waren weit aufgerissen, als er den Asteroiden sah, der kurz davor war, alles zu zerstören.


  Das Fensterglas fing an zu beben, die Wände wackelten und seine Bücher fielen eins nach dem anderen vom Regal. Die Bäume begannen zu schwanken und bewegten sich wie Wellen auf einem riesigen, sturmgepeitschten Meer, während die Antennen auf den Dächern vom Sturm ausgerissen und davongetragen wurden.


  Von der Straße hörte man die schrillen, entsetzten Schreie, das Weinen, die Ohnmacht, die Angst, die Panik. Marco beobachtete starr, still und machtlos, was draußen vor sich ging. Er würde nicht runter auf die Straßen von Mailand gehen, er würde nicht an dem apokalyptischen Schlusschor teilnehmen, der die Natur anflehte, Mitleid zu haben. Er würde das Ende der Welt von seinem Fenster aus erleben.


  Marco schloss die Augen. Es ist vorbei, dachte er und hielt dabei das Picknick-Foto fest an seine Brust gedrückt.
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  Alex richtete sich heftig keuchend im Bett auf. Über seinen Beinen lag immer noch die Decke, sein Oberkörper war nackt und seine Hände fühlten sich taub an. Vor ihm stand der Schrank. Links von ihm der Stuhl, auf den er am Abend zuvor seine Jeans und seinen Pulli gelegt hatte. Alles war noch in Dunkelheit gehüllt, erhellt nur von einigen schwachen Lichtstrahlen, die durch die Spalten des Rollladens drangen.


  »Jenny«, schrie er und drehte sich um. Sie lag mit weit aufgerissenen Augen neben ihm auf dem Bett, in dem sie sich am Abend zuvor geliebt hatten. Sie setzte sich langsam auf und starrte ihn stumm an.


  »Das war kein Traum, oder?«, sagte er. Ihre Gedanken trafen sich.


  »Ich habe dasselbe gesehen wie du. Wo sollen wir jetzt hin?«


  »Das ist die einzige Antwort, die er uns schuldig geblieben ist.«


  »Es war aber die einzige Antwort, nach der wir gesucht haben.«


  »Komm, lass uns von hier verschwinden.«


  Sie schlüpften in ihre Klamotten und liefen rasch die Treppe runter. Im Erdgeschoss war niemand. Es war ganz still im Haus und auch die Schreie und Schüsse schienen aufgehört zu haben. Sie stürzten in die Küche, aber sie war leer. So leer wie die Schlafzimmer und das Bad.


  Die Stube, dachte Alex und rannte in den Raum, in dem sie am Abend zuvor empfangen worden waren.


  Als er eintrat, saß nur die alte Großmutter auf dem Schaukelstuhl, so als ob nichts geschehen wäre. Sie lächelte ihn rätselhaft an. Dann nickte sie ein paarmal langsam mit dem Kopf, friedlich und fast heiter, wie jemand, der verstanden hat, dass seine Zeit gekommen ist.


  Alex ging zurück in die Diele, griff nach Jennys Arm und machte die Haustür auf. Dort standen sie alle. Alle Bewohner des Dorfs. Wie versteinert, den Blick zum Himmel gerichtet.


  »Das ist jetzt die Wirklichkeit«, sagte Alex und legte den Kopf in den Nacken.


  Es war der gleiche Himmel, den Marco in seiner Dimension sah. Es war der gleiche Himmel, den jeder, aus welcher Ecke des unendlichen Multiversums auch immer, in genau diesem Augenblick betrachtete. Ein pausenlos vom Wind getriebenes Wolkengewirr traf auf sich überlagernde Dämpfe und vermischte sich mit ihnen zu den leuchtenden Farben eines unmöglichen Sonnenuntergangs. Mitten in diesem verwirrend bunten Ölgemälde schwebte erhaben und mächtig der Asteroid, dessen langer glühender Schweif sich irgendwo im Raum verlor.


  Jenny starrte auf die Straße, als sich ein gewaltiger Staubsturm erhob. Die Familien des Dorfes hatten ihre Häuser verlassen und sich hier versammelt, sie lagen sich in den Armen und hielten sich fest an den Händen. Frauen, Männer, Kinder. Niemand versuchte wegzulaufen, niemand wurde von der sinnlosen Panik ergriffen, die sich im Herzen der Großstadt ausgebreitet hatte. Es hätte sowieso nichts genutzt.


  »Was sollen wir tun?« Alex drehte sich ängstlich zu Jenny um, während ein undefinierbarer Lärm aus der Ferne immer näher kam und die irreale Stille durchbrach.


  »Ich weiß nicht… was ist denn dahinten los?«


  Am Ende der Straße tauchte eine von einer Staubwolke umgebene Menschenmenge auf, die rasch auf sie zugerannt kam. Ihre Schreie verloren sich in der Luft. Sie kamen aus der Stadt, es waren viele und sie kamen immer näher.


  »Jenny, lass uns von hier abhauen!«, schrie Alex. Er konnte seinen Blick kaum von der chaotischen, von Panik ergriffenen Menge lösen, aber sein Körper hatte sich wie von selbst gedreht und war bereit, loszulaufen.


  »Hier lang«, schrie Jenny und flitzte los.


  In dem Moment erfasste ein ungewöhnlich lautes Getöse die ganze Gegend, die Erde bebte einige Sekunden lang und die Gebäude um sie herum fingen an zu zittern. Es war wie ein Donner, der mit dem majestätischen Stolz eines Paukenschlags das Spektakel eröffnete. Der Wind wurde immer stärker und Staub und Schutt fingen an zu tanzen und sich zu drehen. Die Leute auf der Straße starrten sich entsetzt an und liefen los, Alex und Jenny hinterher, dicht verfolgt von der Menschenmasse aus der Stadt, die wie eine alles mitreißende Woge näher kam.


  Es gab keine Regeln mehr. Keine Ausgangssperre, keinen Evakuierungsplan.


  Es gab nur noch die von Panik erfasste Welt.


  Alex und Jenny rannten atemlos weiter. Ab und zu drehten sie sich um und warfen einen Blick auf die Menschenmenge hinter ihnen. Immer wieder stolperte jemand und wurde von der Masse niedergetrampelt, ein paar ältere Menschen wurden umgeschubst oder blieben zurück. Alle schrien, aber ihre Schreie verloren sich im fürchterlichen Lärm, der dem Donner gefolgt war und der so dumpf und entsetzlich wie bei einem Erdbeben klang.


  In wenigen Minuten waren Jenny und Alex raus aus dem Dorf und auf offenem Gelände.


  »Schau… schau mal dort, Mailand!«, schrie Alex und seine Blicke verloren sich hinter der Brücke der Nationalstraße. Ein Mantel aus schwarzem Rauch überragte die Stadt und verschluckte sie langsam.


  »Verdammt, es kommt immer näher! Was sollen wir machen?«, schrie Jenny, die den Lauf des Asteroiden beobachtete.


  Alex antwortete nicht, aber er verlangsamte seine Schritte und schnappte keuchend nach Luft. Er sah die schlauen und wissbegierigen Augen seines besten Freunds vor sich, der in diesem Rauch gefangen war, eingeschlossen in einem Haus, das in Kürze zusammen mit allem anderen in die Luft fliegen würde.


  Marco, mein lieber Marco, dachte Alex. Er schloss einen Moment die Augen und versuchte, nicht daran zu denken, welches Ende der einzigen Person, die wirklich an ihn geglaubt hatte, bevorstand.


  Noch einmal bebte die Erde, und es gab einen riesigen Donnerknall, der noch ohrenbetäubender als der letzte war.


  »Da drüben!«, schrie Jenny und zeigte auf eine Tankstelle. Ihre Stimme drang nicht mehr zu Alex durch. Sie wurde von dem dumpfen Echo übertönt, das in ihren Ohren nachhallte. Alex konnte nur ihre Lippenbewegungen sehen und die Richtung, in die ihre Hand zeigte. Dann rannte er mit ihr zusammen los.


  Wenige Sekunden später hatten sie die Rückseite des Gebäudes erreicht. Sie gingen um das flache Haus herum und standen vor der Eingangstür einer Raststätte. In der Zwischenzeit hatte es angefangen, wie verrückt zu hageln. Die Eisklumpen fielen durch die dichte Decke aus Rauch und Staub, die sich über ihren Köpfen gebildet hatte. Der Hagel wurde von grellen Blitzen begleitet, als ob jemand vom Weltraum aus die Naturkatastrophe mit einer riesigen Kamera fotografieren würde.


  Kaum hatte Alex die Tür hinter sich zugeschlagen, wurde er von Hoffnungslosigkeit überwältigt. Sechs oder sieben Personen saßen regungslos vor den Fenstern und starrten wie hypnotisiert in den Himmel. Andere, vor allem Frauen und Alte, kauerten auf dem Boden hinter dem Tresen oder in der Nähe der Regale und pressten die Hände auf die Ohren, um sich vor dem ohrenbetäubenden Lärm der Explosion zu schützen. Durch die vier Lautsprecher in den Ecken erscholl Moon River, aber Frank Sinatras Stimme wurde von dem heftigen Hagelschauer, der um die Fenster tobte, übertönt.


  »Gott hab euch selig!«, sagte eine Frau, die Alex an einem Zipfel seines Pullovers gepackt hatte und ihn mit weit aufgerissenen, tränenverschmierten Augen ansah. Ihre Worte drangen kaum durch den Lärm der bebenden Fenster, die kurz davor waren, in tausend Stücke zu zerspringen. Alex warf Jenny einen fragenden Blick zu, die ihn daraufhin am Arm packte und ihn durchdringend anstarrte.


  »Ich will nicht hier drinnen sterben. Wir müssen diesen verdammten Ort finden.«


  Alex holte tief Luft, nickte zustimmend und einen Augenblick später standen sie wieder auf der Straße. Sie rannten weiter, immer weiter weg von der Stadt und dem mit aller Kraft wütenden Wind entgegen. Ihre Beine wurden immer schwerer und ihre Brust wurde vom Wind fast eingedrückt.


  Unter einer Brücke blieben sie stehen.


  »Ich kann nicht mehr«, sagte Alex und stemmte keuchend die Hände auf die Knie. Sein Gesicht war voll Staub, es war der Staub der Trümmerteile, der überall in der Luft hing und einen fast nicht mehr atmen ließ.


  Jenny trat resolut auf ihn zu. »Becker hat gesagt, dass die einzige Hoffnung, sich zu retten, Memoria ist«, sagte sie. »Aber wie kommen wir dorthin?«


  »Wenn er uns nur gesagt hätte, was verdammt noch mal das sein soll… Bald werden wir hier alle verbrennen!«


  Alex warf einen Blick zurück. Sie schienen sich genau im Zentrum des Wirbelsturms zu befinden. Blitz und Donner folgten immer schneller aufeinander und hallten in ihrem Unterschlupf nach.


  »Marco ist dahinten«, sagte Alex und zeigte auf die im Rauch verborgene Stadt. »Er wird es nicht überleben.«


  »Auch wir werden das nicht überleben, wenn wir nicht sofort diesen Ort finden.«
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  Alex sah hoch und verstand, dass ihnen keine Zeit mehr blieb. Der Feuerstreifen am Himmel schien das unmittelbar bevorstehende Ende anzukündigen. Die Fahrt ist aus. Wir drehen noch eine allerletzte Runde, meine Damen und Herren, Ihre Tickets bitte.


  Es war nur ein kurzer Augenblick. Alex’ Augen schlossen sich wie von selbst, während sich die Worte des Hellsehers in seinem Kopf drehten. Ich sehe, wie du einen großen Sprung machst. Grande salto in oceano nero.


  Dann blitzte etwas in seiner Erinnerung auf, das ihn zum Abend zuvor zurückbrachte, als er das Symbol auf dem Bauarbeiterhelm des Vaters ihrer Gastfamilie gesehen hatte.


  Dieses Symbol… das war doch auf der Spielkarte des Hellsehers. Er hatte es mir gezeigt. Es war meine Zukunft.


  »Komm schnell, Jenny! Wir müssen zur Baugrube!«


  Alex packte sie an der Hand und sie liefen, unter der Brücke hindurch, vorbei an den Ackerflächen, die von den Flammen verschlungen wurden. Ab und zu sahen sie brennende Autos und trafen auf verstreute Menschengruppen, die sich auf einer ziellosen Flucht befanden. Der Hagelsturm wütete und wirbelte den ganzen Staub hoch. Regen würde es nicht geben. Nur diese Trümmerteile, Millionen kleinster Asteroiden-Stückchen, die in alle Richtungen spritzten. Sie waren die Vorhut, die Bauern, die ihren König ankündigten. Ein König, der kurz davor war, seinen letzten Zug zu machen.


  Alex und Jenny hielten sich die Unterarme schützend vor die Augen, als sie mitten durch den Tornado aus Splittern rannten. Alex kannte die Gegend. Die Baugrube für das neue Einkaufszentrum war nicht weit entfernt, er war hier oft mit seinem Vater vorbeigefahren. Das war nur einer der Aspekte, die seine Welt mit der von Jenny gemeinsam hatte. In beiden Welten sollte an derselben Stelle ein neues Einkaufszentrum entstehen.


  Alex und Jenny liefen, so schnell sie konnten, vorbei an einem kleinen Supermarkt der Kette Ben’s Corner. Die Glastür war eingeschlagen und sie mussten unwillkürlich an die Plünderung denken. Ihr letztes Abendessen stammte also aus einem Überfall auf diesen Supermarkt.


  Als die ersten gelben Bagger mit der Aufschrift WHITEWORKER neben einem Kran auftauchten, lief Alex noch schneller. Jenny gelang es, keuchend mit ihm Schritt zu halten, das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihre von Staub und Schutt verklebten Haare flatterten im Wind.


  »Wir sind da«, sagte Alex und drosselte sein Tempo, als sie in die Nähe von einigen blauen Dixi-Kabinen kamen. »Der Hellseher wusste, dass wir heute hier sein würden. Ist das nicht unglaublich?«


  »Warum sind wir hier, Alex?«, fragte Jenny, nachdem sie über ein paar Absperrungen geklettert waren und vor ihnen die riesige Baugrube auftauchte: Das Loch war mindestens hundert Meter breit, zweihundert Meter lang und etwa fünfzig Meter tief. Die Feuerwand, die von dem offenen Land her kam, breitete sich schnell in ihre Richtung aus.


  »Weil es so geschrieben steht«, antwortete Alex und starrte ins Leere. Ich sehe, wie du einen großen Sprung machst. Grande salto in oceano nero. Die Stimme des Hellsehers hallte unentwegt in seinem Kopf. Auch Jenny konnte sie jetzt hören.


  »Alles, was wir bisher gemacht haben, hat uns hierhergeführt. Es musste uns hierherführen.«


  »Ich habe Angst, Alex«, dachte Jenny.


  In diesem Moment wurde ihr Blick zum Himmel geleitet. Der brennende Schweif des Asteroiden, der über ihren Köpfen schwebte, senkte sich plötzlich nach unten. Es dauerte nur wenige Sekunden. Der rotgelbe Streifen, der eben die Atmosphäre durchschnitten hatte, verbreiterte sich rasch und verlosch hinter den Bergen von Bergamo, die sich am Horizont abzeichneten. Hatte man vorhin noch Donnerschläge gehört, die alles andere übertönten, dann war es jetzt noch hundertmal lauter. Der Eintritt in die Atmosphäre war furchtbar, er ließ die Erde unter ihren Füßen so zittern, als ob jemand im Weltraum den Planeten wie eine Schneekugel schütteln würde. Eine riesige Rauchwolke stieg hinter den Bergen auf und breitete sich im Himmel aus.


  »Wir haben keine Zeit mehr«, brüllte Alex und drehte sich zu Jenny um. Er blickte ihr fest in die Augen. Der Sturm wütete, als wäre er der Atem eines unsichtbaren Riesen, der von den Feldern aus die Flammen zu ihnen trieb.


  »Das ist das Ende«, flüsterte das Mädchen. Sie hatte ihre Hände fest um das Triskel geschlungen. Ihr Blick verlor sich in Alex' Augen.


  »Ich liebe dich, Jenny«, sagte Alex mit vor Angst zitternder Stimme.


  »Ich dich auch. Ich hab dich immer schon geliebt…« Sie drückte sich fest an seine Brust und ihre Lippen fanden sich zu einem letzten Kuss.


  Es war ein kurzer, aus der Zeit gelöster Augenblick, das Versprechen eines ewigen Bundes. Sie küssten sich, als ob es das erste Mal wäre. Als ob sie wieder auf der Mole von Altona ständen, nur sie alleine, leise und magisch, mit den Wellen des Meers um sie herum. Aber hier war kein Sternbild mehr, das über sie wachte, kein Orion, sondern nur Zerstörung.


  Sie rissen die Augen wieder auf.


  »Wir werden verbrennen, Jenny! Wir müssen springen«, rief Alex und kletterte über die letzte Absperrung vor dem Abgrund. Jenny umklammerte seine Hand und hätte sie für nichts auf der Welt noch einmal losgelassen.


  »Eins…«


  Plötzlich wurden sie von einer Hitzewelle umfangen, so als ob der Asteroid eine Wunde in die Erdatmosphäre gerissen hätte, die die Sonnenstrahlen ungebremst durchließ.


  »Zwei…«


  Alex und Jenny starrten auf den Abgrund vor ihnen, während im Himmel, wie bei einem riesigen Feuerwerk, Dutzende Feuerbälle aufglühten. Es waren Gesteinsbrocken, die sich beim Eintreten in die Atmosphäre vom Asteroiden abgespaltet hatten und nun mit rasender Geschwindigkeit auf die Erde stürzten. Es war das unglaublichste Schauspiel, das die Natur jemals den Augen der Menschheit geboten hatte. Es war die letzte Machtdemonstration des Weltalls, es war, als ob das Universum noch einmal deutlich machen wollte, wie winzig die Menschen doch eigentlich waren.


  Alex schrie: »Drei!«, und ihre Hände verschmolzen zu einer Einheit.


  Sie sprangen ins Nichts, wenige Sekunden bevor eine Ladung glühender Meteoriten alles um sie herum vernichtete.


  Während sie herabstürzten, spulten sich die intensivsten Momente ihres Lebens vor ihrem inneren Auge ab.


  Da war Roger Graver, der der kleinen Jenny die Geschichte der verschiedenen Sternbilder erklärte und mit ulkigen Gesten und verstellter Stimme die olympischen Götter nachahmte.


  Da war Marco, der mit einem breiten Grinsen im Gesicht und den verschiedenfarbigen Fernbedienungen in der Hand Alex über die Funktion von jeder einzelnen ausfragte.


  Da war Clara, die Kräutertees gegen Jennys Bauchschmerzen kochte, ihr den Bauch massierte und sie jedes Mal, wenn sie den Bauchnabel berührte, zum Lachen brachte.


  Da waren Giorgio und Valeria Loria, die bei der Theatervorstellung der Grundschule in der ersten Reihe saßen und Alex als d’Artagnan zuschauten.


  Einen Moment später war alles schwarz.
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  Als Erstes bemerkte Alex den Geruch von Leder. Ganz langsam drang er in seine Nase, während er versuchte, die konfusen Schatten um sich herum einzuordnen. Die Farben flossen ineinander, verschiedene Stimmen schallten durcheinander, sein Kopf fühlte sich schwer an und sein Rücken war wie zerschmettert. Er versuchte mühsam, den Kopf zu heben. Allmählich nahmen die besorgten Gesichter seiner Teamkollegen Form an. Sein rechter Arm hielt immer noch den Ball fest an die Hüfte gedrückt. Er ließ ihn los und setzte sich langsam auf, während ihm ein stechender Schmerz durch die Schläfen fuhr.


  »Geht’s wieder, Kapitän?«, fragte eine Stimme rechts von ihm.


  Alex antwortete nicht. Sein Blick traf auf die Augen des Schiedsrichters, der ihn besorgt musterte. Die Luft in der Turnhalle war stickig und der plötzliche Geruch nach Schweiß warf ihn unmittelbar in eine Szene zurück, die zu einer längst vergangenen Zeit zu gehören schien. Der Freiwurf. Das Spiel. Die Ohnmacht.


  »Ich lebe… wir leben alle.«


  Als er endlich auf den Beinen stand, fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar und strich es nach hinten. Der Schiedsrichter legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was war los?«


  »Ich weiß nicht.« Während er das sagte, tauchten Jennys Gesichtszüge in seinem Geist auf. Ihre haselnussbraunen Augen, die goldschimmernde Haut und dieses Lächeln, das er vielleicht nie mehr wiedersehen würde. Oder das er vielleicht noch nie gesehen hatte. »Ich verstehe das nicht…«


  Der Schiedsrichter sah ihn fragend an, nahm den Ball vom Boden auf und reichte ihn Alex. »Schaffst du das? Nur noch zehn Sekunden, dann ist das Spiel zu Ende. Anschließend bring ich dich zum Schularzt.«


  Alex nickte, griff nach dem Ball und setzte zum Freiwurf an. Seine Teamkollegen starrten ihn immer noch ratlos an. Er führte den Wurf ziemlich schwach aus, der Ball berührte kaum das Netz unter dem Eisenring, kam hinter dem Korb auf und rollte bis zu den blauen Matten. Alex blieb unbeweglich stehen und starrte ihm nach. Der Kapitän der gegnerischen Mannschaft holte den Ball und das Spiel wurde von der Grundlinie aus weitergeführt. Während Alex wie festgenagelt in der Angriffszone stehen blieb, erzielten die Gegner einen Drei-Punkte-Treffer, der ihnen zum Sieg reichte, und fielen sich jubelnd in die Arme. Ein paar Sekunden später pfiff der Schiedsrichter das Spiel ab. Alex blickte verstört zu Boden. Seine Teamkollegen sahen ihm verwundert nach, als er aus der Turnhalle ging. Einer von ihnen schüttelte den Kopf, ein anderer lief ihm nach und sah ihn skeptisch an: »Ist alles klar, Mann?«


  »Wie lange war ich denn weg?«, fragte Alex und schlug den Weg zu den Umkleidekabinen ein.


  »Keine Ahnung, vielleicht zwanzig oder dreißig Sekunden.« Sein Kumpel runzelte die Stirn. »Bist du wirklich okay?«


  Das kann doch alles nicht nur ein Traum gewesen sein, das ist doch absurd…


  Als Alex den Schiedsrichter auf sich zukommen sah, hob er abwehrend die Hand. »Lassen Sie nur, es geht mir gut.«


  Während alle anderen die Halle in Richtung Umkleidekabinen verließen, entdeckte Alex seinen Rucksack neben der Trainerbank, griff danach, ging aus der Halle und stieg die Treppe zum ersten Stock hoch. Die Gänge waren menschenleer. Die haben sicher alle gerade Unterricht, dachte er. Er ging an den Toiletten und einigen Klassenzimmern vorbei und kam schließlich zur Treppe, die zum Haupteingang der Schule führte. Langsam ging er die Stufen nach unten, während in seinem Kopf die Bilder wie in einer Diashow abliefen– Bilder von allem, was er seit dem Moment erlebt hatte, als er ohnmächtig geworden war. Zwanzig oder vielleicht dreißig Sekunden. Marco hatte es immer wieder gesagt: Die Zeit in den Träumen hat nichts mit der Zeit in der realen Welt zu tun.


  Mary Thompson, die Mole von Altona, Marcos Prepaid-Kreditkarte, die Schachtel mit der Aufschrift RAHMEN, sein Vater, der ein Brett an das Wohnzimmerfenster nagelt, die Militärlastwagen, das Triskel an Jennys Hals, die Kinderzeichnung mit dem Asteroiden, die Baugrube für das Einkaufszentrum.


  Alles rotierte in seinem Kopf. Jedes Detail kam wieder hoch, während Alex nach Hause ging. Er blickte immer wieder in den Himmel. Er war bedeckt, aber es waren die gewöhnlichen grauen Wolken, die die Stadt im Winter einhüllten und erst zum Frühjahr wieder verließen.


  Es gab keinen Asteroiden, es gab kein apokalyptisches Ende.


  Alex blickte sich wieder und wieder um, während ein älteres Pärchen ihn neugierig anstarrte. Er trug immer noch das gelb-blaue Trikot seiner Mannschaft und kurze Hosen, obwohl es nur knapp über null Grad warm war. Aber er spürte die Kälte nicht. Er hatte nur das Gefühl, komplett neben sich zu stehen, und seine Knie zitterten leicht. Die Einzelheiten um ihn herum waren so banal wie unglaublich. Einige Schaufenster waren bereits weihnachtlich geschmückt. In der Nähe der Kreuzung Via Porpora und Viale Lombardia wünschte ein Schriftzug aus leuchtenden LEDs »Frohe Weihnachten«. Auf der Straße herrschte das normale Chaos. Kaum hatte die Ampel auf Grün geschaltet, folgte das übliche Hupkonzert. Es war nicht mehr und nicht weniger als das gewöhnliche alte Mailand.


  Es gibt überhaupt kein Multiversum, dachte Alex, als er vor der Hausnummer 22 der Viale Lombardia stand und klingelte. Nichts rührte sich. Es war gerade Mittag und seine Eltern waren sicher noch bei der Arbeit. Logisch, überlegte er und schüttelte den Kopf, es gab ja auch keinen kurz bevorstehenden Weltuntergang. Die Bankautomaten funktionierten, niemand hatte das Internet blockiert und die Menschen gingen ihrer Arbeit nach. Und er wiederholte bereits seit mehreren Minuten immer wieder denselben Satz: Ich bin so ein Idiot.


  Er steckte seine Hand in die Außentasche des Rucksacks und fand seinen Schlüssel. Am gewohnten Platz, wie immer.


  Er machte die Haustür auf und stieg die Treppen hoch. Dabei strich er sich ständig mit der Hand über die Stirn. Konnte es wirklich sein, dass er sich die ganze Geschichte in nur dreißig Sekunden ausgedacht hatte? Vielleicht war es so und in mancher Hinsicht war es ja ein Segen. Nichts von dem, was ihn umgab, war zu einem Trümmerhaufen geworden. Aber es bedeutete auch, dass Jenny nicht existierte.


  Nirgendwo.


  Er ging in die Wohnung und sah den kleinen Zettel, den seine Mutter auf die Kommode neben dem Eingang gelegt hatte. Ein Stück Quiche liegt für dich neben der Mikrowelle. Lern gut! Küsse, Mama.


  Als er sein Zimmer betrat, ließ er den Rucksack neben das Bett fallen und setzte sich. Er war in seinem Zimmer. Alles war wie sonst. Es gab nichts Neues. Nichts Merkwürdiges.


  »In dreißig Sekunden habe ich es geschafft, von dem schönsten Mädchen zu träumen, das ich je gesehen habe, und mir gleichzeitig die schlimmste Katastrophe vorzustellen, die jemals geschehen konnte«, kommentierte er und schüttelte lächelnd den Kopf.


  Aber er konnte sich an jedes Detail dieses Traums erinnern.


  An jedes Detail.


  Es muss sie geben, überlegte er und sprang plötzlich vom Bett auf, um sich an den Computer zu setzen. Er schaltete ihn an, wartete eine Weile, bis die Programme geladen waren, und tippte dann »Jennifer Graver Blyth Street Melbourne« bei Google ein.


  Unter den ersten Links sprang ihm sofort ein Facebook-Eintrag ins Auge. Die Maus war fast automatisch dort hängen geblieben.


  Während sich das Profilfoto des Mädchens öffnete, stützte sich Alex mit dem Ellbogen auf den Schreibtisch und fuhr sich mit der rechten Hand durchs Haar.


  »Ich hab es doch gewusst«, sagte er, war sich aber nicht sicher, ob er glücklich sein sollte, weil er Jenny gefunden hatte, oder verängstigt, weil die ganze Geschichte am Ende doch kein Albtraum war.


  Unter der Rubrik Persönliches fand er eine Handynummer und eine Mailadresse. Alex holte sein Handy aus dem Rucksack und gab die Nummer ein.


  Stille.


  Ein Freizeichen.


  »Hello?«


  Stille. Alex hielt seine Augen fest geschlossen. Jenny riss ihre Augen voller Hoffnung weit auf.


  »Alex, bist du das?«


  »Ja, ich bin es. Also gibt es dich wirklich.«


  »Natürlich. Und ich erinnere mich an alles, was passiert ist.«


  Ein Monat später


  Die Luft war frisch und ein zarter Wind kam auf, der Himmel über Barcelona war rot-orange gefärbt und die von herumschwirrenden Vogelschwärmen umgebene Sonne verschwand langsam hinter dem Horizont.


  Ein zwei Meter großer Typ auf Inlineskates jagte an Alex und Jenny vorbei, die gerade von der Strandpromenade aus in Richtung Mole abbogen.


  »Ich bin so froh, dass meine Eltern mir die Reise erlaubt haben, das wird sicher ein fantastisches Wochenende«, sagte Jenny mit leuchtenden Augen und hielt dabei fest Alex’ Hand gedrückt.


  »Und dieses Mal hab ich mir nicht einmal eine Ausrede ausgedacht, ich hab sie einfach um Erlaubnis gefragt. Ich kann es immer noch nicht glauben.«


  Jenny guckte lächelnd zu Boden. Dann blickte sie auf und ließ die Augen rasch über die Mole schweifen. Sie wurde von zwei Reihen aufgetürmter Felsbrocken geschützt. Rechts von ihr verlief ein Sandstreifen, der bis zum Hafen reichte. Jenny war während ihrer Klassenfahrt hier schon überall gewesen und erinnerte sich noch gut daran.


  »Weißt du, manchmal kommt es mir vor, als hätte ich das alles nur geträumt…«, sagte sie.


  »Das geht mir auch so…«


  »Ich höre deine Stimme nicht mehr in meinem Kopf. Und ich mache genau das, was ich vorher auch gemacht habe.«


  Alex nickte. »Bist du in diesem Monat noch mal…gereist? Warst du in anderen Dimensionen, in irgendeinem alternativen Leben?«


  »Nein, nie. Und du?«


  Alex schüttelte den Kopf. Er hatte die Stirn gerunzelt. »Nehmen wir einmal an, dass es ein Traum war. Wie konnten wir dann beide dasselbe träumen?«, fragte er und blieb kurz stehen, um das letzte Stückchen Sonne zu betrachten, das gerade im Meer verschwand.


  Jenny griff nach seiner Hand und drehte, ohne eine Antwort, um. Sie schlenderten die Mole in entgegengesetzter Richtung entlang, wieder zurück zur Strandpromenade. Dort setzten sie sich auf eine Bank, während die Luft der katalanischen Hauptstadt langsam kühler wurde.


  »Weißt du«, fing Alex wieder an, »ich habe in den letzten Tagen sehr viel nachgedacht. Wenn es wirklich einen Asteroiden gegeben hat, wie erklärst du dir dann die Tatsache, dass die Realität, in der wir uns wiedergefunden haben, genau identisch ist mit der, aus der wir gekommen sind?«


  »Keine Ahnung. Ich gehe jeden Vormittag in dieselbe Schule und samstags mit den anderen Mädels zum Schwimmtraining, meinen Eltern geht es gut und selbst die Wohnungseinrichtung hat sich kein bisschen verändert.«


  »Bei mir in Mailand ist es genauso. Ich habe in diesem Monat kein einziges Detail bemerkt, das irgendwie ungewöhnlich gewesen wäre. Wenn wir uns vor dem Weltuntergang in eine parallele Welt retten konnten, die vom Asteroiden verschont geblieben ist, wie kann es dann sein, dass unser Leben nicht mal im allerkleinsten Detail anders ist?«


  Jenny starrte auf einen weit entfernten Punkt, während Alex sagte: »Es hat keinen Sinn… es hat überhaupt… Jenny? Hörst du mir eigentlich zu?«


  »Ich… ja. Na klar. Entschuldige, aber ich hatte eben eine Art Déjà-vu, aber… ach nichts… gar nichts.«


  »Was ist denn los?«


  »Nein, nichts, das kann überhaupt nicht sein.«


  »Was denn?«


  »Dahinten. Es kam mir so vor, als hätte ich ein Mädchen aus meiner Klasse gesehen, die gerade dem Straßenkünstler dort ein bisschen Geld gegeben hat. Siehst du ihn?«


  Jenny zeigte mit dem Kinn in eine Richtung und Alex blickte an einer Reihe Kinder vorbei, die hinter ihrer Lehrerin hertrotteten. Hinter dem kleinen Mäuerchen, das den Strand von der Promenade trennte, baute ein dunkelhäutiger Junge gerade eine Art Amphitheater aus Sand.


  »Ja, ich sehe ihn.«


  »Na ja, vielleicht irre ich mich auch. Oder es ist wirklich so eine Art Déjà-vu. Als ich mit der Klasse hier war, hat eine Freundin von mir einem Typen wie dem da hinten einen Euro gegeben. Ach komm, ist ja auch egal.«


  Alex hörte Jenny aufmerksam zu, dann legte er den Kopf in den Nacken. »Solche Déjà-vus habe ich auch gehabt, seit ich in der Turnhalle ›aufgewacht‹ bin. Als ich die Augen wieder aufgeschlagen habe, lag ich auf dem Boden vor dem Korb und hatte gerade einen Freiwurf machen wollen. Genau wie damals, als ich ohnmächtig geworden bin und du mir gesagt hast, dass du in Melbourne leben würdest. Ganz am Anfang von diesem…Traum.«


  »Hör mal, Alex. Ich hab einen Vorschlag. Wir hören einfach damit auf. Sprechen wir nicht mehr darüber. Es ist doch eigentlich vollkommen egal, ob es ein Albtraum war oder ob alles wirklich so gewesen ist. Wir sind hier und wir sind zusammen. Die Welt ist nicht untergegangen, die Sonne scheint, und wenn dieses Plakat wirklich stimmt, dürfen heute auch unter 18-Jährige ins Casino.«


  Alex grinste und sprang plötzlich auf. »Du hast recht. Komm, wir gehen hin und haben Spaß, ja?«


  Jenny griff nach seiner Hand und ließ sich hochziehen, dann umarmte sie ihn und legte ihre Lippen auf seine. Sie konnten jeden einzelnen Augenblick genießen, ohne Angst haben zu müssen, dass es der letzte sein könnte. Sie hatten alle Zeit der Welt, ohne dass irgendeine glühende Steinmasse über ihrem Kopf dahinrauschte.


  Die Hände eng ineinander verschlungen schlugen sie den Weg in Richtung Casino ein.


  »Warst du während eurer Klassenfahrt auch schon dort?«


  »Wo?«


  »Im Casino!«


  Jenny kicherte albern. »Na klar! Wie ich meine Klassenkameraden kenne, hätten die sofort versucht, die Slotmaschinen zu knacken. Natürlich durften wir nicht hin… Hier waren wir damals auch, und ich glaube, wir müssen da hinten links abbiegen.«


  Alex drückte Jennys Hand noch fester, während sie sich immer weiter von der Strandpromenade entfernten. Jenny lachte, verträumt und unbeschwert. Alex konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Dann bogen sie in die Querstraße ein.


  Und standen vor dem absoluten Nichts.


  


  »Aber… aber was…«, fing Jenny an zu stottern. Vor ihnen lag ein grenzenloser weißer Raum. Die komplette Leere. Es war, als ob eine Seite der Welt gelöscht worden und von einem dichten weißen Nebel verschluckt worden wäre.


  Jenny versuchte, einen Schritt nach vorne zu machen, aber ihre Beine fühlten sich schwer wie Blei an. Das Atmen wurde immer mühsamer, während vor ihren Augen die Realität zu einem weißen Blatt wurde, auf dem noch nie etwas gestanden hatte. Sie machte mehrmals die Augen zu und wieder auf, aber es änderte sich nichts.


  Neben der Abwesenheit von Bildern war auch jedes Geräusch geschluckt worden. Hypnotisiert vom Nichts taumelte Alex ein paar Schritte zurück. Er hatte keine Ahnung, wohin er ging, er hatte jeden Anhaltspunkt verloren. Das Einzige, was geblieben war, waren zwei so grundsätzliche wie unerklärliche Gewissheiten:


  Auf der einen Seite war der Küstenstreifen mit der von den Wellen umspülten Mole.


  Auf der anderen Seite war das Nichts.


  »Bitte, lass uns von hier verschwinden«, flüsterte Jenny und sah ihn mit einem ungläubigen und flehenden Blick an.


  Sie drehten um und gingen langsam zum Strand zurück. Sie waren nicht mehr in der Lage, auch nur ein Wort zu wechseln. Beide konnten wieder alles vor sich sehen.


  Die letzten dreißig Tage.


  Der Weg von zu Hause zur Schule.


  Der Weg von zu Hause ins Schwimmbad.


  Die Turnhalle. Der Trainer.


  Die Eltern.


  Ihr Zimmer.


  Alles war exakt so, wie sie es in Erinnerung hatten, bevor der Asteroid mit der ganzen Menschheit Schluss gemacht hatte.


  »Alex, was ich vorhin gesehen habe… Das war kein Déjà-vu. Es war genau die gleiche Szene. Meine Freundin, die dem Typen eine Münze zusteckt. Haargenau so, wie es auf der Klassenfahrt war.«


  »Die gleiche Szene…«, wiederholte er mechanisch, während in seinem Kopf mehrere Bilder auftauchten: der Zettel, den seine Mutter ihm auf der Kommode gelassen hatte, die weihnachtlich geschmückten Straßen von Mailand, sein Rucksack, sein Tagebuch.


  »Mein Gott, das kann doch nicht sein!«, rief Jenny plötzlich. Dann drehte sie sich um. Ohne sich noch einmal umzugucken, rannte sie über die Straße.


  Alex sah sie hinter der Ecke verschwinden, dann hörte er sie aus voller Kehle schreien. Er lief hinterher und hatte schreckliche Angst, wieder in diese absurde Vision zu blicken.


  Da tauchte Jenny totenblass vor ihm auf. Ihr Gesicht war zu einer hysterischen Grimasse verzogen: »Das kann nicht sein!«


  Wenn wir uns vor dem Weltuntergang in eine parallele Welt retten konnten, die vom Asteroiden verschont geblieben ist, wie kann es dann sein, dass unser Leben nicht einmal im allerkleinsten Detail anders ist?


  Die Frage drehte sich wie eine Turbine in Alex’ Kopf und ging dann auf Jenny über. Allmählich kamen andere Sätze dazu, die sich überlagerten und einen Schwindel erzeugten, in dem sich all ihre Erinnerungen vermischten.


  Unser Geist ist der Schlüssel.


  Jenny streckte ihre Hand nach Alex aus und schloss die Augen.


  


  »Das ist Memoria«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Als sie sich umdrehten, stand das Tischchen des malaysischen Hellsehers an der Strandpromenade. Die vom Wind zerzausten grauen Haare standen in alle Richtungen ab, er trug wieder die fleckige Weste, seine Beine hatte er unter dem Tisch verschränkt und in der Hand hielt er einen Satz Karten.


  Alex und Jenny starrten ihn entgeistert an und brachten kein Wort heraus, während sich das Lächeln des Wahrsagers zu einem höhnischen Grinsen verzog. »Ihr könnt nur das sehen, an was ihr euch erinnert. Das ist das Danach.«


  Jenny versuchte, die Verwirrung und Panik aus ihrem Kopf zu vertreiben. Ich war hier bei der Klassenfahrt und ich kann mich perfekt an den Flughafen, an den Weg bis hierhin, an die Strandpromenade und an die Mole erinnern, aber ich habe die Straße zum Casino nicht gesehen…


  »Denkt mal drüber nach. In den letzten dreißig Tagen habt ihr in der einzigen Wirklichkeit gelebt, die ihr kennt– es waren dieselben Straßen, dasselbe Haus, dasselbe Schwimmbad, dieselbe Schule, dieselbe Turnhalle. Das ist Memoria.«


  »Verdammt noch mal, wer sind Sie?«, brach es aus Alex heraus. »Und wo zum Teufel sind wir? Was ist passiert?«


  Der Hellseher durchbohrte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Ich bin nur eine Botschaft. Als du klein warst, kam ich zu dir, um dir die Zukunft zu zeigen. Und du hast sie gemalt. Aber du kannst dich nicht mehr an mich erinnern. Auch Thomas Becker ist nur eine Botschaft. Die Welt, wie ihr sie kennt, wurde zerstört. Es gibt sie nicht mehr. Und was ihr hier seht, ist nichts weiter als das Echo der Apokalypse. Das einzige Fragment, das nach der Zerstörung geblieben ist. Der einzige Ort, an dem ihr leben könnt.«


  »Aber ich war noch nie hier, ich kenne diesen Ort nicht«, sagte Alex.


  »Das brauchst du auch nicht. Deine Erinnerungen waren immer schon mit den Erinnerungen des Mädchens verknüpft. Es sind die einzigen Landkarten, die euch zur Verfügung stehen.«


  Alex machte seine Augen zu. Er sah wie in einer Zeitlupenaufnahme ihren Sprung ins Leere, während der Asteroid in die Erde einschlug. Es ist also wirklich passiert. In jedem Winkel des Multiversums.


  Es war kein Albtraum.


  Es war viel schlimmer als ein Albtraum.


  »Na super. Und jetzt?«, warf Jenny sarkastisch ein, während der Wind stärker wurde und rote und blaue Flyer vom Boden aufwirbelte. »Bleiben wir jetzt für immer und ewig hier eingesperrt?«


  Der Hellseher ließ die Karten auf den Tisch fallen, dann drehte er die rechte Hand nach oben, zeigte ihnen die Handfläche und wies dann mit einer eleganten Geste um sich.


  Am Strand spielten Jennys Klassenkameraden Fußball. Hinten an der Promenade saßen Valeria und Giorgio auf einer Bank und unterhielten sich. Auf der anderen Seite der Straße kamen Roger und Clara Graver direkt auf den Hafen zu.


  Plötzlich wurde jede Person in Sichtweite zu einem Stück eines vergangenen Lebens. Der Schwarze an der Rezeption des St.James Hotels. Das Kind auf dem Zug zum Cadorna-Bahnhof. Der alte Mann, der allein im Restaurant saß und wusste, wo die Gravers wohnten. Mary Thompson. Der Taxifahrer von Altona. Der Polizist, der Jenny in Mailand ermahnt hatte, wegen der Ausgangssperre sofort nach Hause zu gehen. Giovanni mit dem Gewehr in der Hand und seine Familie, die Alex und Jenny eine Nacht vor dem Weltuntergang bei sich aufgenommen hatten.


  Sie waren alle da. Sie waren die einzig mögliche Realität. Sie waren Memoria.


  Der Hellseher verschwand und ließ die beiden in einem Labyrinth aus Fragen zurück.


  


  Alex und Jenny sahen ihn am Ende der Straße auftauchen.


  Er kam immer näher und nahm langsam zwischen den Violetttönen des spanischen Sonnenuntergangs Form an, während um ihn herum der Wind die Flugblätter tanzen ließ.


  Als der Rollstuhl vor ihnen bremste, sahen sie Marcos freudestrahlenden Blick und sein rätselhaftes Lächeln. Die wenigen Worte, die er sagte, waren für Jenny und Alex wie ein Funke, der alles zum Explodieren brachte. Wie ein Geheimtunnel zu einem unerklärlichen Weg nach draußen. Wie ein geheimes Passwort, mit dem man die Tore des Multiversums öffnen konnte.


  »Los kommt, Leute. Verlassen wir diesen Käfig.«
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 Copyright (C) 1989, 1991 Free Software Foundation, Inc.
                 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA
 Everyone is permitted to copy and distribute verbatim copies
 of this license document, but changing it is not allowed.

			    Preamble

  The licenses for most software are designed to take away your
freedom to share and change it.  By contrast, the GNU General Public
License is intended to guarantee your freedom to share and change free
software--to make sure the software is free for all its users.  This
General Public License applies to most of the Free Software
Foundation's software and to any other program whose authors commit to
using it.  (Some other Free Software Foundation software is covered by
the GNU Library General Public License instead.)  You can apply it to
your programs, too.

  When we speak of free software, we are referring to freedom, not
price.  Our General Public Licenses are designed to make sure that you
have the freedom to distribute copies of free software (and charge for
this service if you wish), that you receive source code or can get it
if you want it, that you can change the software or use pieces of it
in new free programs; and that you know you can do these things.

  To protect your rights, we need to make restrictions that forbid
anyone to deny you these rights or to ask you to surrender the rights.
These restrictions translate to certain responsibilities for you if you
distribute copies of the software, or if you modify it.

  For example, if you distribute copies of such a program, whether
gratis or for a fee, you must give the recipients all the rights that
you have.  You must make sure that they, too, receive or can get the
source code.  And you must show them these terms so they know their
rights.

  We protect your rights with two steps: (1) copyright the software, and
(2) offer you this license which gives you legal permission to copy,
distribute and/or modify the software.

  Also, for each author's protection and ours, we want to make certain
that everyone understands that there is no warranty for this free
software.  If the software is modified by someone else and passed on, we
want its recipients to know that what they have is not the original, so
that any problems introduced by others will not reflect on the original
authors' reputations.

  Finally, any free program is threatened constantly by software
patents.  We wish to avoid the danger that redistributors of a free
program will individually obtain patent licenses, in effect making the
program proprietary.  To prevent this, we have made it clear that any
patent must be licensed for everyone's free use or not licensed at all.

  The precise terms and conditions for copying, distribution and
modification follow.
�
		    GNU GENERAL PUBLIC LICENSE
   TERMS AND CONDITIONS FOR COPYING, DISTRIBUTION AND MODIFICATION

  0. This License applies to any program or other work which contains
a notice placed by the copyright holder saying it may be distributed
under the terms of this General Public License.  The "Program", below,
refers to any such program or work, and a "work based on the Program"
means either the Program or any derivative work under copyright law:
that is to say, a work containing the Program or a portion of it,
either verbatim or with modifications and/or translated into another
language.  (Hereinafter, translation is included without limitation in
the term "modification".)  Each licensee is addressed as "you".

Activities other than copying, distribution and modification are not
covered by this License; they are outside its scope.  The act of
running the Program is not restricted, and the output from the Program
is covered only if its contents constitute a work based on the
Program (independent of having been made by running the Program).
Whether that is true depends on what the Program does.

  1. You may copy and distribute verbatim copies of the Program's
source code as you receive it, in any medium, provided that you
conspicuously and appropriately publish on each copy an appropriate
copyright notice and disclaimer of warranty; keep intact all the
notices that refer to this License and to the absence of any warranty;
and give any other recipients of the Program a copy of this License
along with the Program.

You may charge a fee for the physical act of transferring a copy, and
you may at your option offer warranty protection in exchange for a fee.

  2. You may modify your copy or copies of the Program or any portion
of it, thus forming a work based on the Program, and copy and
distribute such modifications or work under the terms of Section 1
above, provided that you also meet all of these conditions:

    a) You must cause the modified files to carry prominent notices
    stating that you changed the files and the date of any change.

    b) You must cause any work that you distribute or publish, that in
    whole or in part contains or is derived from the Program or any
    part thereof, to be licensed as a whole at no charge to all third
    parties under the terms of this License.

    c) If the modified program normally reads commands interactively
    when run, you must cause it, when started running for such
    interactive use in the most ordinary way, to print or display an
    announcement including an appropriate copyright notice and a
    notice that there is no warranty (or else, saying that you provide
    a warranty) and that users may redistribute the program under
    these conditions, and telling the user how to view a copy of this
    License.  (Exception: if the Program itself is interactive but
    does not normally print such an announcement, your work based on
    the Program is not required to print an announcement.)
�
These requirements apply to the modified work as a whole.  If
identifiable sections of that work are not derived from the Program,
and can be reasonably considered independent and separate works in
themselves, then this License, and its terms, do not apply to those
sections when you distribute them as separate works.  But when you
distribute the same sections as part of a whole which is a work based
on the Program, the distribution of the whole must be on the terms of
this License, whose permissions for other licensees extend to the
entire whole, and thus to each and every part regardless of who wrote it.

Thus, it is not the intent of this section to claim rights or contest
your rights to work written entirely by you; rather, the intent is to
exercise the right to control the distribution of derivative or
collective works based on the Program.

In addition, mere aggregation of another work not based on the Program
with the Program (or with a work based on the Program) on a volume of
a storage or distribution medium does not bring the other work under
the scope of this License.

  3. You may copy and distribute the Program (or a work based on it,
under Section 2) in object code or executable form under the terms of
Sections 1 and 2 above provided that you also do one of the following:

    a) Accompany it with the complete corresponding machine-readable
    source code, which must be distributed under the terms of Sections
    1 and 2 above on a medium customarily used for software interchange; or,

    b) Accompany it with a written offer, valid for at least three
    years, to give any third party, for a charge no more than your
    cost of physically performing source distribution, a complete
    machine-readable copy of the corresponding source code, to be
    distributed under the terms of Sections 1 and 2 above on a medium
    customarily used for software interchange; or,

    c) Accompany it with the information you received as to the offer
    to distribute corresponding source code.  (This alternative is
    allowed only for noncommercial distribution and only if you
    received the program in object code or executable form with such
    an offer, in accord with Subsection b above.)

The source code for a work means the preferred form of the work for
making modifications to it.  For an executable work, complete source
code means all the source code for all modules it contains, plus any
associated interface definition files, plus the scripts used to
control compilation and installation of the executable.  However, as a
special exception, the source code distributed need not include
anything that is normally distributed (in either source or binary
form) with the major components (compiler, kernel, and so on) of the
operating system on which the executable runs, unless that component
itself accompanies the executable.

If distribution of executable or object code is made by offering
access to copy from a designated place, then offering equivalent
access to copy the source code from the same place counts as
distribution of the source code, even though third parties are not
compelled to copy the source along with the object code.
�
  4. You may not copy, modify, sublicense, or distribute the Program
except as expressly provided under this License.  Any attempt
otherwise to copy, modify, sublicense or distribute the Program is
void, and will automatically terminate your rights under this License.
However, parties who have received copies, or rights, from you under
this License will not have their licenses terminated so long as such
parties remain in full compliance.

  5. You are not required to accept this License, since you have not
signed it.  However, nothing else grants you permission to modify or
distribute the Program or its derivative works.  These actions are
prohibited by law if you do not accept this License.  Therefore, by
modifying or distributing the Program (or any work based on the
Program), you indicate your acceptance of this License to do so, and
all its terms and conditions for copying, distributing or modifying
the Program or works based on it.

  6. Each time you redistribute the Program (or any work based on the
Program), the recipient automatically receives a license from the
original licensor to copy, distribute or modify the Program subject to
these terms and conditions.  You may not impose any further
restrictions on the recipients' exercise of the rights granted herein.
You are not responsible for enforcing compliance by third parties to
this License.

  7. If, as a consequence of a court judgment or allegation of patent
infringement or for any other reason (not limited to patent issues),
conditions are imposed on you (whether by court order, agreement or
otherwise) that contradict the conditions of this License, they do not
excuse you from the conditions of this License.  If you cannot
distribute so as to satisfy simultaneously your obligations under this
License and any other pertinent obligations, then as a consequence you
may not distribute the Program at all.  For example, if a patent
license would not permit royalty-free redistribution of the Program by
all those who receive copies directly or indirectly through you, then
the only way you could satisfy both it and this License would be to
refrain entirely from distribution of the Program.

If any portion of this section is held invalid or unenforceable under
any particular circumstance, the balance of the section is intended to
apply and the section as a whole is intended to apply in other
circumstances.

It is not the purpose of this section to induce you to infringe any
patents or other property right claims or to contest validity of any
such claims; this section has the sole purpose of protecting the
integrity of the free software distribution system, which is
implemented by public license practices.  Many people have made
generous contributions to the wide range of software distributed
through that system in reliance on consistent application of that
system; it is up to the author/donor to decide if he or she is willing
to distribute software through any other system and a licensee cannot
impose that choice.

This section is intended to make thoroughly clear what is believed to
be a consequence of the rest of this License.
�
  8. If the distribution and/or use of the Program is restricted in
certain countries either by patents or by copyrighted interfaces, the
original copyright holder who places the Program under this License
may add an explicit geographical distribution limitation excluding
those countries, so that distribution is permitted only in or among
countries not thus excluded.  In such case, this License incorporates
the limitation as if written in the body of this License.

  9. The Free Software Foundation may publish revised and/or new versions
of the General Public License from time to time.  Such new versions will
be similar in spirit to the present version, but may differ in detail to
address new problems or concerns.

Each version is given a distinguishing version number.  If the Program
specifies a version number of this License which applies to it and "any
later version", you have the option of following the terms and conditions
either of that version or of any later version published by the Free
Software Foundation.  If the Program does not specify a version number of
this License, you may choose any version ever published by the Free Software
Foundation.

  10. If you wish to incorporate parts of the Program into other free
programs whose distribution conditions are different, write to the author
to ask for permission.  For software which is copyrighted by the Free
Software Foundation, write to the Free Software Foundation; we sometimes
make exceptions for this.  Our decision will be guided by the two goals
of preserving the free status of all derivatives of our free software and
of promoting the sharing and reuse of software generally.

As a special exception, if you create a document which uses this font, and embed this font or unaltered portions of this font into the document, this font does not by itself cause the resulting document to be covered by the GNU General Public License. This exception does not however invalidate any other reasons why the document might be covered by the GNU General Public License. If you modify this font, you may extend this exception to your version of the font, but you are not obligated to do so. If you do not wish to do so, delete this exception statement from your version.

			    NO WARRANTY

  11. BECAUSE THE PROGRAM IS LICENSED FREE OF CHARGE, THERE IS NO WARRANTY
FOR THE PROGRAM, TO THE EXTENT PERMITTED BY APPLICABLE LAW.  EXCEPT WHEN
OTHERWISE STATED IN WRITING THE COPYRIGHT HOLDERS AND/OR OTHER PARTIES
PROVIDE THE PROGRAM "AS IS" WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EITHER EXPRESSED
OR IMPLIED, INCLUDING, BUT NOT LIMITED TO, THE IMPLIED WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY AND FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  THE ENTIRE RISK AS
TO THE QUALITY AND PERFORMANCE OF THE PROGRAM IS WITH YOU.  SHOULD THE
PROGRAM PROVE DEFECTIVE, YOU ASSUME THE COST OF ALL NECESSARY SERVICING,
REPAIR OR CORRECTION.

  12. IN NO EVENT UNLESS REQUIRED BY APPLICABLE LAW OR AGREED TO IN WRITING
WILL ANY COPYRIGHT HOLDER, OR ANY OTHER PARTY WHO MAY MODIFY AND/OR
REDISTRIBUTE THE PROGRAM AS PERMITTED ABOVE, BE LIABLE TO YOU FOR DAMAGES,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INCIDENTAL OR CONSEQUENTIAL DAMAGES ARISING
OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE PROGRAM (INCLUDING BUT NOT LIMITED
TO LOSS OF DATA OR DATA BEING RENDERED INACCURATE OR LOSSES SUSTAINED BY
YOU OR THIRD PARTIES OR A FAILURE OF THE PROGRAM TO OPERATE WITH ANY OTHER
PROGRAMS), EVEN IF SUCH HOLDER OR OTHER PARTY HAS BEEN ADVISED OF THE
POSSIBILITY OF SUCH DAMAGES.

		     END OF TERMS AND CONDITIONS
�
	    How to Apply These Terms to Your New Programs

  If you develop a new program, and you want it to be of the greatest
possible use to the public, the best way to achieve this is to make it
free software which everyone can redistribute and change under these terms.

  To do so, attach the following notices to the program.  It is safest
to attach them to the start of each source file to most effectively
convey the exclusion of warranty; and each file should have at least
the "copyright" line and a pointer to where the full notice is found.

    <one line to give the program's name and a brief idea of what it does.>
    Copyright (C) <year>  <name of author>

    This program is free software; you can redistribute it and/or modify
    it under the terms of the GNU General Public License as published by
    the Free Software Foundation; either version 2 of the License, or
    (at your option) any later version.

    This program is distributed in the hope that it will be useful,
    but WITHOUT ANY WARRANTY; without even the implied warranty of
    MERCHANTABILITY or FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  See the
    GNU General Public License for more details.

    You should have received a copy of the GNU General Public License
    along with this program; if not, write to the Free Software
    Foundation, Inc., 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA


Also add information on how to contact you by electronic and paper mail.

If the program is interactive, make it output a short notice like this
when it starts in an interactive mode:

    Gnomovision version 69, Copyright (C) year name of author
    Gnomovision comes with ABSOLUTELY NO WARRANTY; for details type `show w'.
    This is free software, and you are welcome to redistribute it
    under certain conditions; type `show c' for details.

The hypothetical commands `show w' and `show c' should show the appropriate
parts of the General Public License.  Of course, the commands you use may
be called something other than `show w' and `show c'; they could even be
mouse-clicks or menu items--whatever suits your program.

You should also get your employer (if you work as a programmer) or your
school, if any, to sign a "copyright disclaimer" for the program, if
necessary.  Here is a sample; alter the names:

  Yoyodyne, Inc., hereby disclaims all copyright interest in the program
  `Gnomovision' (which makes passes at compilers) written by James Hacker.

  <signature of Ty Coon>, 1 April 1989
  Ty Coon, President of Vice

This General Public License does not permit incorporating your program into
proprietary programs.  If your program is a subroutine library, you may
consider it more useful to permit linking proprietary applications with the
library.  If this is what you want to do, use the GNU Library General
Public License instead of this License.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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                              Fontin TrueType





This is a new conversion of Jos Buivenga's "Fontin" typeface into TrueType

format for Windows.  In this version, the descenders are intact and the

line spacing is much closer to that of the Macintosh original.



If you have the earlier conversion into OpenType format, you should

uninstall it (drag the four Fontin-* files out of your Fonts folder)

before installing this version.





Technical trivia:  I did the conversion with George Williams's FontForge

v2006-10-25 20:02.  I have appended the string "(TrueType)" to the version

numbers to differentiate this conversion from the earlier OpenType

version.  In addition, I've changed the base font name of the smallcaps

version from "Fontin" to "Fontin SmallCaps" to prevent Windows from

confusing it with Fontin Regular.



     -- Charles Dye, 2006-12-14





Font License Information:



 *  This font is free for personal and commercial use.

 *  This font may not be modified.

 *  This font may not be distributed, online or on any media, without

       permission from Jos Buivenga.

 *  This font may not be sold.

 *  This font is the intellectual property of Jos Buivenga.





Fontin homepage:  http://www.josbuivenga.demon.nl/fontin.html
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